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Der Waffenschieber von Camp 8

ln den Kratern stand Wasser. Schmutzigbraun. Glatt wie ein Spiegel.

Corporal Alec Worden durchquerte die Mondlandschaft. Das Profil seiner Armeestiefel hinterließ ein Waffelmuster im weichen Erdboden. Sein olivgrüner Arbeitsanzug schob sich kontrastlos über die von Urgewalten zerfurchte Erde.

Die Panzerwracks standen in einer Mulde. Rostiger Stahl, daumendick, zeigte klaffende Wunden mit zerfransten Rändern. Worden schaute nicht einmal mehr hin.

Er achtete nicht auf das tiefe Wummern zerberstender Granaten. Es war weit entfernt. Section E hatte Feuerpause. Das wußte er. Feuerpause, weil die Geschütze neue Nahrung brauchten.

»Sieh nach, wie die Einschläge liegen!« hatte der Sergeant Major angeordnet. Und er, Corporal Alec Worden, durfte lostraben. Kreuz und quer durch das Gelände. Reine Schikane. Worden wußte es, und er fluchte innerlich. Aber er gehorchte. Er war lange genug Soldat.

Das Orgeln war plötzlich da. Worden warf sich zu Boden, ungläubig fluchend. Die Gewalt der Detonation hob ihn empor. Ein Granatsplitter zerfetzte seine linke Wade, ein zweiter zischte bedrohlich nahe über seinen Nacken hinweg. Dann erst kam der Donner der Explosion. Wördens Trommelfelle blieben heil, denn er hatte den Mund geöffnet. Der Schmerz im Bein ließ ihn schreien.


Instinktiv rollte er sich ab. Dreck schmierte in die klaffende Wunde am Bein. Angstschweiß perlte von seiner Stirn. Er erreichte den Rand eines Granattrichters, rutschte hinein. Das Wasser war eiskalt und kroch in den Fasern seines Arbeitsanzuges empor.

Dann setzte das Inferno ein.

Drei, vier Granaten orgelten in tödlicher Reihenfolge heran. Die Detonationen jagten Dreckfontänen in den Himmel. Irgendwann mischten sich Stahlfetzen in den Dreck, als eine der Granaten ein Panzerwrack traf.

Corporal Alec Worden konnte nicht mehr fluchen. Das Höllenkortzert machte ihn und seine Gedanken stumm. Erdbrocken klatschten hinter ihm ins Wasser, trafen seinen Rücken. Die Detonationen kamen in immer kürzeren Abständen.

Ein neuer Einschlag löschte alles aus.

Als die Dreckfontäne in sich zusammensank, war Alec Worden nicht mehr vorhanden. Wo er gelegen hatte, gähnte ein neuer Granattrichter, größer und tiefer als vorher.

Der verdoppelte Krater füllte sich rasch mit Wasser. Die Granaten orgelten weiter.

***

Es war Frühling. Zeit für Gefühle, Zeit für Müdigkeit.

Von beidem spürte ich herzlich wenig. Wenn ich Gefühle in mir hatte, dann höchstens gemischte. Außerdem war ich frisch und munter. Die zweistündige Autofahrt, die ich nach dem Frühstück bereits hinter mich gebrächt hatte, schadete meiner Fitness nicht im geringsten.

Trotzdem konnte ich das leichte Unbehagen nicht leugnen. Ich befand mich in einem der nördlichsten Zipfel der Vereinigten Staaten. Maine, genau gesagt. Die Straße, auf der ich fuhr, nannte sich Provincial Route, trug die Nummer elf, und hatte eine Fahrbahnqualität, die provinziellen Maßstäben entsprach.

Eigentlich hätte ich lustige Lieder singen sollen. Das Fahren war fast ein Vergnügen. Autos waren hier so selten wie in Manhatten nicht einmal um drei Uhr nachts. Links und rechts erstreckten sich Wälder und Berge mit frischen Frühlingsfarben. Trotzdem machte mich das ganze nicht fröhlich…

Ich steuerte meinen Rambler 440 auf den Seitenstreifen. Die Karosserie klapperte leise, als die Räder über den Grasboden rumpelten. Ich zog die Handbremse an und stellte den Motor ab. Den Schlitten hatte ich nicht selbst kaufen müssen. Trotzdem wußte ich genau Bescheid. Bei dem Second-Hand-Dealer in Pittsburgh hatte ich meinen alten Chevy in Zahlung gegeben und noch zweitausend Dollar zulegen müssen. Dafür hatte ich den metallicblauen Rambler bekommen — Baujahr achtundsechzig, V-8-Motor mit Vierfachvergaser und runden zweihundert Pferdestärken…

Die viertürige Familienkutsche schaukelte mich einigermaßen komfortabel durch die Gegend. Ob die zweihundert Pferde jetzt noch drin waren, wagte ich zu bezweifeln. Der Vorbesitzer hatte die Karre nicht sonderlich gepflegt. Deshalb war sie auch so billig gewesen.

Ich beendete die Pause, die jeder mal machen muß, wenn er unterwegs ist, und jumpte wieder hinter das Lenkrad. Dabei stellte ich fest, daß die Bügelfalte meiner Ausgeh-Uniform-Hose nicht mehr taufrisch war. Quatsch, sagte ich mir, spielt überhaupt keine Rolle. Doch während ich anfuhr, plagten mich leise Zweifel. Sollte ich vielleicht doch besser die andere Hose aus dem Seesack…?

Ich mußte über mich selbst lachen und steckte mir eine Zigarette an. Meine Dienstzeit bei der Army lag so endlos lange zurück, daß ich mich nur noch vage an die kleinen Schikanen des militärischen Alltagslebens erinnern konnte. Jetzt aber war ich wieder Private First Class, kurz PFC, was drüben im alten Europa etwa einem Obergefreiten entspricht.

Ich hieß Jeff Kranz. Die Initialen stimmten nicht mehr, aber es hatte sich nicht anders machen lassen. Es war ohnehin schwer gewesen, den Mann zu finden, der für meine Rolle herhalten mußte. Nun, den richtigen Jeff Kranz gab es wirklich. Er machte zur Zeit auf Staatskosten Urlaub, irgendwo in Mexiko. Und das, obwohl seine bisherige Dienststelle in Pittsburg glaubte, ihn ordnungsgemäß nach Maine in Marsch gesetzt zu haben. Die Jungs da unten konnten nicht im entferntesten ahnen, daß jetzt ein G-man namens Jerry Cotton den Marschbefehl für Maine in der Tasche hatte.

Nicht einmal Jeff Kranz selbst wußte das. Ihm hatten sie nur gesagt, daß er Urlaub machen könnte, aber keine Fragen stellen dürfte… Welcher Soldat stellt bei einem solchen Angebot noch Fragen?

Maine kann sich als hübsches Fleckchen Erde bezeichnen, das wie ein Zipfel nach Kanada hineinragt. Im Nordosten grenzt an Maine die Provinz New Brunswick, im Westen liegt Quebec. Und fast, zum Greifen nahe fließt der berühmte St.-Lorenz-Strom an Maine vorüber.

Vielleicht ist Maine im Winter nicht so hübsch.

Denn in der nördlichen Hälfte dieses nördlichsten Bundesstaates gibt es außer Hunderten von Seen, Bergen und Wäldern nur wenige menschliche Siedlungen. Egal, ich hatte den Frühling erwischt und nur den einen immensen Nachteil, daß ich als PFC hier aufkreuzen mußte.

Es war mir völlig klar, daß ich mit einem solchen Dienstgrad keine großen Sprüche klopfen konnte. Schon gar nicht als Neuer in einem eingefahrenen Verein.

Ich fuhr auf der Provincial Route in Richtung Norden. Die beiden Klein-. städte, die ich vor etwa einer Stunde passiert hatte, hießen Sherman und Patten. Seitdem war außer Tankstellen mit Imbißstuben nichts Bewohnbares mehr auf getaucht. Nach meiner Schätzung war ich noch etwa zehn Meilen von Ashland entfernt, dem nächsten größeren Ort mit rund zweitausend Einwohnern. Das ist für diese Gegend schon eine ganze Menge.

Vor Ashland mußte ich irgendwann abbiegen. Ich rollte deshalb gemächlich im Vierzigmeilentempo dahin und achtete auf etwaige Abzweigungen. Auf meiner Karte waren nämlich keine nichtöffentlichen Militärstraßen eingezeichnet.

Natürlich fand ich sie trotzdem. Sie war besser als die Provincial Route. Betonfahrbahn, glatt wie eine Eisbahn und breit genug, damit Panzer dreispurig fahren konnten. Bis auf rhythmisches Klappern, verursacht durch die Querrillen im Beton, rollte mein Rambler mit zufriedenem Brummen dahin. Alle paar Yard standen Schilder mit greller Leuchtschrift am Fahrbahnrand. Totenköpfe untermalten den eindringlichen Hinweis, daß man sich hier auf militärischem Gelände befinde, daß Lebensgefahr bestehe, daß Zivilpersonen hier nichts zu suchen hätten, und, und, und…

Nachdem ich die ersten fünf Schilder studiert hatte, sah ich nicht mehr hin. Vielleicht hatte das Stammpersonal auf dem Übungsplatz zuviel Freizeit. Saufen konnte man auch nicht immer, Frauen waren vermutlich Mangelware, also wurden Schilder gemalt. Auch ein Ausgleich!

Die Panzerstraße gabelte sich ein paarmal. Ich verringerte das Tempo und überflog den Text der neuen Schilder, die jetzt auftauchten. »General Patton Camp« las ich, und darunter ein Pfeil, der nach rechts zeigte, und wieder darunter wurde mitgeteilt, daß es noch zwei Meilen bis zu eben jenem Camp waren. Zwei Meilen über eine schmalere Betonstraße, die sich durch Hügel und kleinere Wälder schlängelte, kurvenreich, mit teilweise beträchtlichen Steigungen. Zu beiden Seiten der Fahrbahn erstreckte sich das von Panzerketten und‘Granaten aufgewühlte Gelände, wie es für alle militärischen Übungsplätze auf der Welt typisch ist.

Das Camp war in einem Nadelholzwald untergebracht, geschickt getarnt. Ich kuppelte aus und ließ meinen Rambler vor dem Tor ausrollen. Dahinter stand eine Holzbaracke, die an ein Blockhaus aus der Pionierzeit erinnerte. Ein großes Schild mit knallrotem Untergrund und schwarzer Schrift verkündete, daß ich mein Ziel erreicht hatte. Das Camp war nach dem berühmten General Patton benannt. Ich wußte bereits, daß es aus einem Depot für Waffen und Munition sowie einer Versorgungseinheit bestand. In den Listen der Army wurde es unter der taktischen Bezeichnung »Camp 8« geführt.

Ein Wachposten mit Stahlhelm, klobigen Schnürstiefeln und geschultertem Schnellfeuergewehr trat aus der Baracke und kam durch die Pforte neben dem Tor auf mich zu. Der Zaun, der das Camp umgab, war gut zwei Yard hoch. Davor kringelten sich dreifache Stacheldrahtrollen ins Gelände. Zwischen Zaun und Stacheldraht gab es einen schmalen Trampelpfad, offenbar für die Streifengänge der Wache.

Ich wollte höflich sein und stieg aus, zog 'meinen Marschbefehl aus der Uniformjacke. Der Bewaffnete trug die Rangabzeichen eines Sergeants. Ich salutierte also ordnungsgemäß.

Er grüßte lässig zurück und griff nach meinem Zettel, den ich ihm hinhielt.

»PFC Jeff Kranz meldet sich zum Dienst«, schnarrte ich gehorsam, »versetzt von Army Supply Detachment Pittsburgh, Sir!«

Er kniff die Augen zusammen, musterte mich und dann den Marschbefehl. Anschließend streifte sein Blick meinen Wagen. Der Rambler schien ihm klapprig genug zu sein, um dem Status eines Private First Class zu entsprechen.

»Okay, Kranz. Melden Sie sich beim Chef der ersten Kompanie, First Lieutenant Dumaine.« Er gab mir den Marschbefehl zurück und, machte eine Armbewegung zur Baracke hin. Einer seiner Männer kam im Eilschritt und machte das Tor auf.

Ich salutierte und kletterte zurück hinters Lenkrad. Der Sergeant hatte mir den Weg zur ersten Kompanie nicht beschrieben. Ich zog es aber vor, nicht zu fragen. Konnte sein, daß ich mich dadurch zum Trottel gestempelt hätte. Ein guter Soldat findet sich eben zurecht.

Ich hielt mich an die Schilder, die innerhalb des Camps Schrittempo vorschrieben. Die Straße war aus dem gleichen Beton wie außerhalb des Camps. Die Gebäude waren geschickt in den Wald hineingebaut worden. Überall waren, scheinbar wahllos verstreut, niedrige Holzverschläge zu sehen, die weiße Schilder mit römischen und arabischen Zahlen trugen. Ich brauchte nicht erst zu rätseln, um zu wissen, daß in den Dingern Munition lagerte.

Die Straße mündete in einen Parkplatz, etwa halb so groß wie ein Footballfeld. Wieder war ein Schild da, mit viel Sorgfalt gepinselt. Besucherparkplatz. Ich rangierte meinen Rambler in eine der Buchten. Außer mir schienen nicht viel Leute Lust zu haben, das General Patton Camp zu besuchen. Eine olivgrüne Limousine für höhere Offiziere, ein Lieferanten-Caravan, dessen Aufschrift für Milch und Butter vom Lande warb, und ein Jeep. Das war alles.

Hinter dem Steuer des Jeeps lümmelte sich ein kaugummikauender Corporal. Die olivgrüne Schirmmütze hing ihm auf der Nase. Von der Frühlingssonne schien er gar nichts zu halten.

Ich zog die Handbremse an, stieg aus.

ßr hörte meine Schritte und wurde munter. Das heißt, schob die Mütze hoch, drehte den Kopf eine Handbreit und blinzelte mich an.

»Hallo«, sagte ich freundlich und tippte an den Mützenrand. »Kannst du mir sagen, wie ich zur ersten Kompanie komme, Kamerad?«

Er blinzelte immer noch. »Neu hier?« Ich nickte. »Kann man sagen. Deswegen frage ich ja, wo die erste Kompanie ist.«

»Du bist also neu«, brummte er, ohne die Lippen zu bewegen. »Versetzt?« Meine Frage schien noch nicht an der Reihe zu sein.

Ich fummelte meine Zigarettenschachtel aus der Tasche und hielt sie ihm in den Jeep. Er bediente sich mit einem kaum merklichen Nicken. Ich gab uns beiden Feuer. »Versetzt von Pittsburgh nach Maine«, grinste ich. »Ob’s ein guter Tausch ist, wird sich heraussteilen.« Er zog die Lippen kraus und machte einen wissenden Gesichtsausdruck. »Sicher. In ein paar Tagen weißt du’s, Partner. Damit du dir keine Illusionen machst: Außer Saufen, Fressen und Pennen gibt’s hier keinen Zeitvertreib.«

Ich mimte den Erstaunten. »Tatsächlich nicht?«

»Tatsächlich nicht. Wie heißt du eigentlich?«

»Jeff Kranz«, antwortete ich.

Wenn ich erwartet hatte, daß er mir deswegen schon seinen Namen nennen würde, war ich im Irrtum. »Und du willst zur ersten Kompanie?«

Ich lächelte höflich. »Genau. Ich soll mich beim Kompaniechef melden. First Lieutenant Du — Du…«

»Dumaine«, grinste der Corporal, als wäre dieser Name etwas besonders Unangenehmes. »First Lieutenant Mel Dumaine. Steig ein, Partner, ich fahr’ dich hin!«

Mein Gesicht mußte ziemlich dumm ausgesehen haben, denn er grinste jetzt noch breiter.

»Nun mach schon, Mensch! Dreimal kriegst du dieses Angebot nicht von mir!« Er rückte seinen etwas zu lang geratenen Körper auf dem Sitz zurecht und betätigte Zündschlüssel und Starterknopf. Der Motor spuckte zwei-, dreimal, um dann lauthals loszuröhren.

Ich machte eine ratlose Handbewegung zu meinem Rambler hin. »Was ist mit dem…«

»Hauptsache, du hast deinen Wisch!« brüllte der Corporal durch den Motorlärm. »Den anderen Krempel holen wir nachher!«

Ich nickte verwirrt und kletterte über die hohe Bordkante auf den harten Beifahrersitz. Ich saß kaum, als der Kumpel neben mir die Kupplung fliegen ließ. Der Jeep machte einen Bocksprung und fegte los. Mit Mühe konnte ich mich festhalten. Ich wußte noch nicht, was ich von diesem Corporal halten sollte.

Er jedenfalls schien von dem Schritttempo, das im Lagerbereich vorgeschrieben war, nichts zu halten. Er kurvte durch die idyllische Army-Landschaft, daß mir fast die Luft wegblieb. Ich bin nicht gerade zimperlich. Aber rechts neben mir war nur Freiluft, und gerade dorthin zerrte mich die Fliehkraft in scharfen Linkskurven.

Vor einem zweigeschossigen Betonklotz stieg mein Fahrer in die Bremse. Ich mußte noch einmal aufpassen, um nicht durch die Windschutzscheibe katapultiert zu werden. Dann konnte ich meine Ausgehmütze zurechtrücken.

Seine Mundwinkel standen kurz vor den Ohrläppchen, als er mich ansah. »So kann natürlich nicht jeder hier fahren, Kumpel. Bloß für mich spielen die dämlichen Vorschriften keine Rolle…«

Ich sah ihm die Freude an, mit der er sein Geheimnis preisgeben wollte. Also tat ich ihm den Gefallen. »Wieso denn das nicht?«

»Tja, weißt du, ich hab’ das Vergnügen, die hohen Chefs fahren zu dürfen. Deshalb.«

»Aha«, sagte ich und wußte Bescheid. Dieser Typ spielte eine besondere Rolle. Das wollte er mir von vornherein zeigen. Er genoß einen Sonderstatus, zählte nicht zur Masse namenloser GL Ich tat gut daran, nett zu ihm zu sein.

»Ich bring’ dich hin«, erbot er sich. »Der Chef ist in seinem Büro. Hab’ ihn erst vor ’ner halben Stunde abgeliefert.«

»Fein«, freute ich mich. Wir stiegen aus. Neugierig war der Typ also auch. Meinetwegen. Ich hatte nichts zu verbergen. Außer meiner Identität.

Nach der Größe des Gebäudes zu urteilen, mußte darin eine ganze Kompanie untergebracht sein. Ich konnte nur raten, daß es die erste Kompanie war, denn ausnahmsweise gab es kein Schild über dem Eingang. Viel zu sehen war an dem Kasten nicht. Oben und unten quadratische Fenster, in eintöniger Symmetrie aneinandergereiht. Ganz links der Eingang. Die durchsichtige Glastür zierte ein verschnörkeltes Wappen, dessen militärische Bedeutung ich nicht kannte.

Gleich hinter der Tür lugte der Sergeant vom Dienst aus seinem Guckfenster. Ich erkannte ihn an seiner Schulterkordel.

»Ein Neuer!« verkündete mein Fahrer großspurig. »Ich bringe ihn zum Chef.« Damit war der Fall erledigt. Er schob mich weiter.

Der Sarge tauchte vom Guckfenster weg, ohne Widerworte. Wir marschierten mit knallenden Absätzen den kahlen Korridor hinunter, der sich der Länge nach durch das ganze Gebäude zog. Zettel, mit Stecknadeln aufgepiekt, hingen am Schwarzen Brett. Das Dienstzimmer des Kompaniechefs befand sich ganz hinten. Vielleicht war es dort am ruhigsten.

Mein Begleiter klopfte kurz und stieß die Tür auf. »Nachwuchs für die Kompanie, Sir! Der Junge kommt aus Pittsburgh. Ich dachte mir, ich liefere ihn gleich an der richtigen Adresse ab.«

Ich schob mich hinter ihm ins Zimmer und baute ein strammes militärisches Männchen. Erst jetzt hatte ich den Mann am Schreibtisch im Visier. 

Er trug die Rangabzeichnen eines First Lieutenants, war dunkelhaarig, schlank und nicht besonders auffällig. Höchstens sein blasses Gesicht. Es paßte nicht zu dieser Umgebung, die vor Luft und Sonne strotzte.

»Private First Class Jeff Kranz meldet sich…«, leierte ich los.

Er winkte ab. »Geschenkt, Mann. Geben Sie mir Ihren Marschbefehl.«

Ich tat es mit eckigen Bewegungen, der Situation entsprechend. Schließlich mußte ich ehrfürchtig sein.

»Melden Sie sich morgen früh zum Dienstbeginn bei Master Sergeant Snyder auf dem Kompaniegeschäftszimmer.« Damit hatte er mir bereits genügend Interesse gewidmet. Er wandte sich an meinen Begleiter. »Sorgen Sie dafür, daß der Mann sein Quartier bekommt, Forsyth. Oder haben Sie einen anderen Auftrag?«

»Nein, Sir. Den Captian brauche ich erst in einer Stunde zu fahren.«

»In Ordnung.« Kompaniechef Dumaine schob meinen Marschbefehl beiseite und widmete sich seiner Lektüre, einer militärischen Fachzeitschrift.

Ich salutierte noch einmal artig in seine Richtung, aber er sah es nicht einmal mehr. Ich wußte wenigstens, daß mein menschenfreundlicher Jeep-Fahrer Forsyth hieß. Forsyth gab mir einen Wink, was bedeutete, daß er offiziell das Kommando übernommen hatte.

Wir stiefelten zur Schreibstube, wo ich feststellte, daß der Organisationsapparat der Army funktionierte. Meine Personalakte war bereits eingetroffen, mit säuberlich ausgewechselten Paßfotos. Ich hatte zwar sehr viel Ähnlichkeit mit dem richtigen Jeff Kranz. Aber sein Double war ich nicht. All das konnte der Schreibstubenkamerad nicht wissen, der mit nervenzerfetzender Pedanterie die Daten meines Truppenausweises mit denen der Personalakte verglich. Dann dauerte es noch einmal eine kleine Ewigkeit, bis er herausgefunden hatte, in welcher Bude ich mich häuslich niederlassen durfte.

»Sechsundzwanzig, das ist oben«, erfuhr ich und bekam meinen Ausweis zurück.

Forsyth pfiff durch die Zähne. »Hey! Ausgerechnet sechsundzwanzig.«

Eigentlich hatte ich keine Lust, ihm schon wieder ein Geheimnis zu entlocken. Aber in Anbetracht der Tatsache, daß ich jemanden gebrauchen konnte, der mir wohlgesonnen war: »Was heißt, ausgerechnet?« stutzte ich mit kunstvoll produzierter Verblüffung.

»Wart’s ab.« Mehr gab er nicht von sich. Diesmal wollte er sein Geheimnis behalten.

Ich sah ihn wenigstens noch stirnrunzelnd an, zuckte schließlich die Achseln. Sein Gesichtsausdruck war eindeutig. Er wollte mich auf die Folter spannen.

»Holen wir deine Sachen«, brummte er.

Während wir hinausgingen, sah ich ihn zum erstenmal genau an. Im Grunde war er sympathisch. Sein Gesicht zeigte die Offenheit eines richtig netten amerikanischen College Boys. Nur seine hellblauen Augen spiegelten die List, die er sich in seiner Army-Laufbahn zugelegt hatte. Nicht unbedingt ein Fehler. Er war einen halben Kopf größer als ich und hatte ein Kreuz wie ein Kleiderschrank. Der blonde Haaransatz, der unter dem Mützenrand zu sehen war, war kurzgeschoren. Die Fäuste, mit denen er das Lenkrad bediente, machten deutlich, daß er gewohnt war, zuzupacken.

Wir brausten zurück zum Besucherparkplatz. Ich kletterte in meinen Klapper-Rambler und folgte dem Jeep, der mit qualmendem Auspuff Wegweiser spielte. Viel Gepäck hatte ich nicht. Nur den olivgrünen Seesack mit der kompletten Ein-Mann-Ausrüstung, vom Kochgeschirr bis zum Schnürstiefel, und eine ausgebeulte Reisetasche mit meinen privaten Kleinigkeiten. Ein bißchen Klimbim lag außerdem noch im Kofferraum herum. Forsyth erfaßte alles mit wachen Blicken. Dann brachte er mich zur Nummer sechsundzwanzig im ersten Stock.

Stube nennt sich so was im Soldatenjargon, obwohl sich ein unbedarfter Zivilist darunter Gemütlichkeit vorstellt. Irrtum. Nummer sechsundzwanzig beherbergte sechs Mann, und das war schon Luxus. Army-Maßstäbe sehen anders aus. Zwölf Mann in einer Bude sind durchaus nichts Ungewöhnliches.

Hier gab es nicht viel zu sehen. Der Raum war etwa drei mal vier Yard groß. Angefüllt mit drei doppelstöckigen Betten, sechs Blechspinden, einem Tisch, sechs Stühlen, zwei Aschenbechern und vier Postern mit nackten Girls — dort, wo noch ein Stückchen Wand zu sehen war.

Eines der sechs Betten war nicht bezogen, natürlich im Obergeschoß. So ist das. Wer zuletzt kommt, hat Pech. Außerdem befand sich die Stirnseite des Bettes gleich neben dem Fenster. Nachts schien vermutlich der Mond oder eine Straßenlaterne hinein. Vorhänge gab es nicht.

Ich fand den leeren Spind und begann, meinen Seesack auszupacken und die Klamotten einzuordnen. Forsyth hockte sich rittlings auf einen Stuhl und schaute mir zu, Teufel, ich hatte das System auswendig gelernt. Trotzdem konnte mir leicht ein Fehler unterlaufen. Jedes Ding hatte seinen genau bestimmten Platz. Einheitlich in der ganzen Army. Wenn man auch nur einmal falsch packte, paßte der ganze Kram nicht mehr.

Nach einer halben Stunde hatte ich es geschafft. Ich atmete auf und steckte mir eine Zigarette an.

»Der Schnellste bist du auch nicht«, kommentierte Forsyth.

»Wenn man’s nicht jeden Tag macht«, entgegnete ich leichthin.

Forsyth blickte auf seine Armbanduhr. »In zehn Minuten ist Dienstschluß. Dann kriegst du Gesellschaft. Bettwäsche gibt es unten. Am besten gehst du gleich ’runter. Damit du es erledigt hast, bevor…«

»Bevor was?«

»Bevor der Rummel hier lösgeht.«

»Was soll das schon wieder heißen?«

Forsyth stand auf und zwinkerte mir zu. »Du wirst schon sehen. Ich muß jetzt fahren. Übrigens: Ich wohne auf der gleichen Etage. Einzelzimmer, ganz hinten. Nummer einundzwanzig.« Er nickte mir noch zu, dann war er draußen.

Ich beeilte mich, Laken und Kissen heranzuschaffen und mein Bett zu bauen, wie es so schön heißt.

Ich stand noch auf dem Stuhl und zupfte das Kissen zurecht, als draußen der Lärm losging. Schritte schwerer Stiefel, Stimmengewirr aus Männerkehlen in Kompaniestärke und Türenschlagen. Alles zusammen ein infernalischer Lärm.

Sie platzten herein wie eine Schwadron Kavalleristen zu Pferde. Das erste, was sie von mir zu sehen bekamen, war meine Rückfront. Ich jumpte vom Stuhl und stellte ihn zurück an den Tisch.

»Guten Abend«, sagte ich, »ich bin Jeff Kranz, versetzt von Pittsburgh. Ich soll hier bei euch kampieren…« Mehr fiel mir im Moment nicht ein, weil mich vier Augenpaare von oben bis unten abtasteten. Nur vier. Einer fehlte also noch.

Ein Fußtritt beförderte die Tür zurück ins Schloß. Meine neuen Wohngenossen standen immer noch da. Es schien ihnen, Spaß zu machen.

»Na ja, redselig seid ihr nicht gerade«, brummte ich, »tut mir leid, wenn euch meine Visage nicht passen sollte. Ich kann nichts dafür, daß man mich hierher verfrachtet hat.«

Sie hatten alle die üblichen Namensschilder auf den Brusttaschen ihrer Arbeitsanzüge. Calhoun war rothaarig und eckig wie ein Holzklotz. Dienstgrad PFC, genau wie ich. Malone, dunkelhäutig und Private von Beruf, hatte die furchterregende Figur eines Catchers, dem das Knochenknacken täglich Brot ist. Er überragte die anderen, und obwohl er ganz hinten an der Tür stand, war er doch deutlich im Vordergrund. Houma war ein vierschrötiger PFC mit promille geröteter Knollennase. Corbin schließlich trug die Private-Uniform nur wie ein Kostüm. Die Art, wie er seine Dean-Martin-Erscheinung präsentierte, machte klar, daß er sich als Gigolo verstanden wissen wollte.

Malone war der erste, der das Schweigen brach. Er schob die anderen beiseite und baute sich vor mir auf. Nur der Tisch war zwischen uns. »Du kommst aus Pittsburgh, wie?« Wie er es sagte, klang es belustigt. So, als wohnten in Pittsburgh nur Witzfiguren.

»Du hast gut zugehört«, nickte ich furchtlos.

Es blitzte in seinen Augen. Doch ansonsten blieb er ruhig. Scheinbar. Seine Baßstimme rollte temperamentlos dahin. »Wie ist es, wenn man in Pittsburgh auf den Stuhl steigt? Erzähl’s uns!«

Ich grinste. Noch wußte ich nicht, worauf er hinauswollte. Aber ich dachte nicht daran, mich einschüchtern zu lassen. Keine leichte Sache, denn dieser Malone war ein Brocken, der einen schon mit seinem Erscheinungsbild das Fürchten lehren konnte. »Genau wie hier«, antwortete ich ruhig, »wenn der Stuhl der gleiche ist.«

»Interessant, Mr. Pittsburgh.« Malones Augen leuchteten tückisch. »Trotzdem ist es hier anders…« Er kaute die Worte genußvoll breit.

»So?«

»Yeah, Mr. Pittsburgh. Wir sind ’ne Spur pingeliger. Wir machen uns nicht gern den Hintern dreckig. Deshalb wischen wir den Stuhl ab, wenn wir drauf ’rumgetrampelt haben.« Er schob den Unterkiefer vor und beobachtete mich erwartungsvoll. Seine Kumpel konnten ihre Vorfreude kaum noch verkneifen.

Sie sollten ihren Spaß haben. Und zwar gründlich. »So ist das«, murmelte ich verstehend und deutete auf den Stuhl, den ich zum Bettenbauen benutzt hatte. »Du fürchtest also um die Sauberheit deines Hintern, stimmt’s?«

Es brachte ihn für einen Augenblick aus dem Konzept. Sein Unterkiefer zuckte zurück. Doch er bezwang den Ärger. »Du bist ein schlaues Kerlchen, Mr. Pittsburgh. Du hast ausgerechnet meinen Stuhl dreckig gemacht. Natürlich verlangst du nicht von mir, daß ich mich so drauf setze, oder?«

»Natürlich nicht, Mr. Saubermann. Ich will mich doch nicht gleich zu Anfang unbeliebt machen.«

Der Saubermann reizte ihn. Doch meine weitere Ansprache bestärkte sein Image. Also freute er sich. »Siehst du, Mr. Pittsburgh. Dann fang’ an zu wischen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir ehrlich leid, Mr. Saubermann. Ich hab’ keinen Lappen. Am besten bleibst du stehen, wenn du deinen Hintern nicht beflecken willst. Vielleicht läßt sich morgen was machen. Ich denke, ich treibe irgendwo einen Lappen auf und…«

Es war genug für ihn. Blanke Wut verzerrte sein Gesicht. Seine Pranke grabschte zur Tischkante und fegte das Möbelstück zur Seite. Die Stühle flogen polternd durcheinander.

Saubermann Malone stampfte auf mich los. Ich mußte lachen, denn ich kam mir vor wie ein spanischer Torero. Das reizte ihn noch mehr. Seine Schaufelfaust, tischkantenerprobt, stieß nach vorn. Dorthin, wo mein adrett gebundener Schlips zum Zupacken lockte.

Malone griff ins Leere. Irritiert stoppte er seinen Vormarsch und erkannte, daß ich neben ihm stand.

»Dreckiger Bastard!« schnaubte er und wirbelte herum.

Ich lachte immer noch. »Mach dir nicht die Finger schmutzig, Saubermann!« Mehr Freundlichkeiten konnte ich ihm nicht an den Kopf werfen, denn jetzt wurde es gefährlich.

Kein Gedanke mehr, daß er sich mit Schlips und Kragen begnügen würde, um mich zur Räson zu bringen. Seine überdimensionalen Fäuste gingen in Angriffsstellung. Die Mitbewohner machten den Ring frei, mit sensationslüsternen Blicken. Einer baute sich vor der Tür auf, für den Fall, daß ungebetene Gäste erschienen.

Saubermanns Attacke kam blitzartig. Fast zu schnell. Ich machte einen bildschönen Sidestep. Er grunzte empört, als er schon wieder ins Leere stieß. Ich nutzte die Zeit und schoß einen betonharten Leberhaken ab, dann einen Uppercut hinterher, der an seiner ungedeckten Kinnspitze explodierte.

Saubermann schüttelte sich. Seine Augen rollten furchterregend. Ich tänzelte um ihn herum. Viel Platz war nicht zwischen Blechspinden und Betten. Ich mußte verdammt auf der Hut sein.

»Komm schon!« lockte ich ihn. »Ich zeig’ dir, wie man in Pittsburgh ausfegt.«

Wutgebrüll war die Antwort. Saubermann Malone stürmte von neuem los, mit ausgebreiteten Armen. An Kraft mochte er es mit einem spanischen Stier aufnehmen, doch die Schnelligkeit fehlte ihm. Als ich wegtauchte, spürte ich den Luftzug seiner zuschnappenden Greifer über meinen Haaren. Seine Pranken klatschten zusammen, und ich konnte mir ausmalen, daß er mich wie eine Fliege zerquetscht hätte.

Er bedachte mich mit bösen Schimpfworten. Zeit, daß ich mit der Spielerei Schluß machte. »Jetzt bist du reif, Saubermann!« prophezeite ich ihm lächelnd. Und dann konnte er nur noch staunen.

Ich erinnerte mich an das, was mir mein Karate-Lehrmeister auf der FBI-Akademie beigebracht hatte und fightete los. Nach allen Regeln der Kunst. Ich erwischte Saubermann mit zwei, drei trockenen Hieben; die ihm sekundenlang die Luft raubten. Reaktionsschnell erkannte ich meine Chance und setzte beide Handkanten ein. Sie trafen millimetergenau. Saubermann ging zu Boden und verdrehte noch einmal die Augen. Dann war er still.

Ich überzeugte mich kurz, daß er schachmatt war. Dann richtete ich mich auf. Die anderen starrten mich mit runden Augen an. Keiner machte einen Finger krumm.

»Ich heiße Jeff Kranz«, sagte ich höflich. »Oder wollt ihr mich auch Mr. Pittsburgh nennen?«

Sie verstanden es richtig. Calhoun setzte ein zerknirschtes Gesicht auf und machte sich zum Wortführer. »Blödsinn, Mensch. Ron muß sich mit jedem anlegen. Das macht er immer so. Soll nicht heißen, daß wir auch…«

Ich winkte ab. »Erledigt, wenn ihr wollt, könnt ihr mir auf räumen helfen.« Sie waren geradezu freudig erregt, Tisch und Stühle in Ordnung bringen zu dürfen. Ron Malone verfrachteten wir in eines der Betten. Er träumte immer noch.

Seine Kumpane begannen schließlich auf plumpe Weise, sich anzubiedern. Natürlich versuchten sie, aus mir herauszubekommen, woher ich die Fähigkeiten hatte, einen Mann wie Malone auf die Bretter zu legen. Ich erzählte ihnen, daß ich einen Karatekursus mitgemacht hätte. Sie glaubten es.

Nachdem wir aufgeräumt hatten, rauchten wir Friedenszigaretten. Ich erfuhr ihre Vornamen. Tab Calhoun. Andy Houma und Hank Corbin. Um ihre Neugier zu befriedigen, berichtete ich von meiner Tätigkeit in Pittsburgh.

»War ’n lascher Job«, brummte ich. »Jeden Tag Büroluft im Stabsgebäude. Bin eigentlich ganz froh, daß sie mich hierher in die freie Wildnis verfrachtet haben.«

Sie lachten. »Abwarten«, meinte Houma. »Weißt du schon, was du machen sollst?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Vielleicht kannst du statt Büroluft Waffenöl schnuppern. Riecht auch nicht übel. Und wir haben verdammt genug davon.«

Ich lachte mit, denn sie hielten es für einen gelungenen Scherz. »Hier fehlt doch einer auf der Bude«, meinte ich.

»Joe hat Urlaub«, informierte mich Calhoun, »kommt erst in drei Wochen wieder.«

Drei Wochen, dachte ich. Wenn ich Glück hatte, würde ich keine drei Wochen in dieser miefigen Bude zubringen müssen. Ich dürfte nicht an mein gemütliches Apartment in Manhatten denken, sonst hätte ich direkt Heimweh bekommen.

Ron Malone kam zu sich. Er stöhnte vernehmlich. Alle Blicke lasteten auf ihm, als er sich aufrappelte. Er starrte mich feindselig an, sagte aber kein Wort. Dann fischte er ein Handtuch aus seinem Spind und stampfte hinaus.

Wieder gab es Gelächter. »Wenn er sich gesäubert hat, ist er ein neuer Mensch!« gluckste Corbin. »Wartet’s ab!«

»Saubermann!« prustete Calhoun los, und alle amüsierten sich köstlich. Die Schadenfreude machte ihnen mächtigen Spaß.

»Vielleicht geht er noch mal auf mich los«, zweifelte ich.

Sie schüttelten die Köpfe. »Der nicht«, versicherte Calhoun. »Er ist ein Riesenbaby, leicht reizbar, aber nicht nachtragend. Ich denke, ihr werdet euch prächtig vertragen.«

Calhoun sollte recht behalten. Malone kam zurück und tat, als sei nichts gewesen. Ich begriff, daß er und seine Kumpel mich akzeptierten. Garantiert hätte es anders ausgesehen, wenn ich mich als Waschlappen produziert hätte. Sie hätten jede Gelegenheit genutzt, um mich zu tyrannisieren.

Den Rest des Abends verbrachten wir damit, Bier aus Dosen zu trinken.

***

Der Mond schimmerte als blasse Scheibe durch die feuchte Nachtluft. Keine Wolke verdüsterte den tiefblauen Himmel. Es war eine von den hellen Frühlingsnächten, deren unnatürliches Zwielicht die bewaldete Berglandschaft in eine bizarre Komposition von verschwimmenden Linien verwandelte.

Das Auspuffrohr der Limousine blies weiße Qualmwolken in die feuchte Luft. Der Motor ließ nicht mehr als ein monotones Summen hören. Die Lichtanlage des Wagens war außer Betrieb.

Der Parkplatz wurde von mannshohen Büschen begrenzt. Auf- und Abfahrten mündeten in die Provincial Route Nummer elf. Zur Rechten schob sich die finstere Silhouette eines Nadelwaldes in den Nachthimmel. Der dunkle Lack der Limousine vermischte sich mit den Konturen der Umgebung. Nur die Auspuffwolken waren zu erkennen.

Die beiden Männer rauchten schweigend. Für kurze Augenblicke tauchten ihre Gesichtszüge in einem rötlichen Schimmer auf, wenn sich die Glut im Tabak der Zigaretten weiterfraß.

»Wirf den Stummel nicht hinaus«, sagte der Mann am Steuer halblaut. »Es gibt die merkwürdigsten Zufälle. Wenn Kippen gefunden werden…«

»Liest du Kriminalromane?« Der andere lachte leise, aber es klang nicht überzeugend.

»Mach dich nicht lustig, Jack. Du weißt, daß wir allen'Grund haben, vorsichtig zu sein.«

»Okay, okay. Beruhige dich. Ich hätte die Zigarette sowieso nicht hinausgeworfen. Schließlich bin ich Mitglied im Verein zur Pflege der Natur. Sogar im Vorstand.«

Der Fahrer blies die Luft durch die Zähne. »Damit wird es auch bald vorbei sein. Ehrenämter und eine gute gesellschaftliche Position sind zwar ganz schön und bringen einem gute Beziehungen ein. Aber das wird dir genausowenig nützen wie mir, wenn es darauf ankommt.«

Der andere richtete sich abrupt auf. »Menschenskind! Dein Pessimismus könnte einen anstecken. Hör auf damit! Oder wir fahren am besten gleich nach Hause.«

Sekundenlang schwieg der Mann am Steuer betreten. Dann hob er das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr in Augenhöhe. »Sie müssen jeden Moment kommen«, murmelte er.

»Müßten sie«, korrigierte sein Nebenmann, »du weißt, daß sie nicht das Verhältnis zu Begriffen wie Pünktlichkeit haben, wie es uns geläufig ist.«

Die Minuten dehnten sich endlos. Kein Geräusch war zu hören, nur das Summen des Motors und das leise Rauschen des Heizgebläses.

Plötzlich wurde es heller. Die beiden Männer zuckten unwillkürlich zusammen, schlossen geblendet die Augen. Das grelle Scheinwerferlicht kroch auf sie zu, kam zum Stillstand und erlosch. Kurz hintereinander fielen zwei Autotüren mit dumpfen Klappen ins Schloß.

Der Beifahrer tastete mit den Fingern der Rechten ins Jackett, ließ sie dort ruhen.

Die Türen zum Fond wurden aufgerissen. Kälte wehte herein.

Sie waren zu zweit. Schwungvoll warfen sie sich in die Polster und zogen die Türen zu.

»Guten Abend, Freunde«, sagte der eine. Seine Stimme war wie schmelzende Butter. »Ihr werdet euch doch nicht gelangweilt haben?« Sein Begleiter blieb stumm.

Die beiden Männer auf der vorderen Sitzbank hatten sich umgedreht. »Sie kommen selbst, Bernardo?« wunderte sich der Fahrer. »Was hat das zu bedeuten?«

»Hm.« Lee Bernardo grinste. »Ihr habt Manschetten, wie? Kann ich euch nicht verdenken. Seht ihr — genau deshalb bin ich höchstpersönlich aufgekreuzt. Damit ihr wißt, wie genau ich es mit unserem Vertrag nehme.«

Sekundenlang herrschte betretenes Schweigen.

»Was ist?« blaffte Bernardo. »Habt ihr die Sprache verloren? Wenn ihr eure Untergebenen schikanieren könnt, seid ihr auch nicht auf den Mund gefallen, oder?«

Der Fahrer räusperte sich. »Wenn Sie glauben, daß Sie uns einschüchtern können…«

»Quatsch! Schluß mit der Faselei!« Bernardo machte eine ärgerliche Handbewegung. »Zur Sache, Gentlemen: Wie stehen eure Vorbereitungen? Ich hoffe,' ihr habt an unsere Abmachungen gedacht!«

»Natürlich haben wir das.« Der Beifahrer hatte die Hand aus dem Jackett genommen. »Aber Sie wissen genau, daß wir unerwartete Schwierigkeiten hatten, Bernardo. Es war nicht einfach, damit fertig zu werden.«

»Euer Bier. Meine Auftraggeber interessiert so was herzlich wenig. Denen geht es darum, daß sie prompt bedient werden. Und dafür habe ich mich verbürgt. Also…«

»Es ist unser letztes Geschäft, Bernardo. Auch das war abgemacht. Das Risiko wird ständig größer. Schlimm genug, daß schon einer Verdacht geschöpft hat. Es war kein leichtes Spiel, ihn zum Schweigen zu bringen.«

Lee Barnardo grinste breit. »Aber ihr habt es geschafft. Dank meiner Anweisungen. Jetzt habt ihr freie Bahn. Und wenn ihr die letzte Lieferung zufriedenstellend abgewickelt habt, könnt ihr euch auf einer hübschen Hazienda im sonnigen Süden zur Ruhe setzen. Zum Teufel, ihr solltet nicht die Jammerlappen spielen, wo ihr auf der anderen Seite scharf darauf seid, den Zaster zu kassieren.«

»Trotzdem«, bekräftigte der Fahrer, »wir müssen doppelt vorsichtig sein. Wir wissen nicht, ob uns schon jemand auf der Spur ist. Wenn das der Fall sein sollte, ist vielleicht alles zu spät.«

»Unsinn. Beeilt euch gefälligst mit der Lieferung! Je schneller ihr es abgewickelt habt, desto weniger Gefahr. Also: Wann kann ich damit rechnen?«

»Frühestens in einer Woche.«

»In vier Tagen«, knurrte Bernardo gereizt, »keinen Tag später. Ich erwarte übermorgen euren Anruf.«

»Aber…«

»Schluß der Debatte! Vier Tage, und damit hat sich’s.« Bernardo und sein Begleiter stießen die Türen auf. »So long, Gentlemen!« Die Stimme des Gangsters klang hohntriefend.

Die Nacht verschluckte sie. Die Scheinwerfer flammten auf, und Sekunden später war die Limousine von der Bildfläche verschwunden.

Der Mann am Steuer atmete schwer. Zögernd griff er zum Zündschlüssel.

»Wir dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren«, sagte der andere entschlossen, »die Sache muß zu Ende geführt werden. So oder so. Bernardo hat recht. Wenn wir uns beeilen, vergrößern sich unsere Chancen.«

Der Mann am Steuer antwortete nicht. Er setzte den Wagen in Gang. Erst auf der Straße schaltete er die Scheinwerfer ein.

***

Es gibt Leute, die den ganzen Tag nur Zeitung lesen. Nichts weiter. Und sie bekommen noch Geld dafür. Weil sie von Beruf Zeitungsleser sind.

Bei der FBI-Zentrale in Washington gibt es einen ganzen Stab von Mitarbeitern, die diesen Beruf ausüben. Einer allein könnte es unmöglich schaffen, täglich Hunderte von amerikanischen und ausländischen Zeitungen zu studieren und dann noch alles herauszupicken, was auch nur im entferntesten mit Kriminalität und Justiz zu tun hat.

Der Wust von Informationen, der auf diese Weise täglich in Washington anfällt, wird durch moderne Computer gespeichert. Die Zeitungsausschnitte werden auf Mikrofilm kopiert und nach einem komplizierten System archiviert. Später genügen Stichworte, und der Computer spuckt schwarz auf weiß alles aus, was zu dem betreffenden Sachverhalt irgendwann und irgendwo von Journalisten zu Papier gebracht worden ist.

Eine unschätzbare Hilfe, die uns beim FBI schon manchen wertvollen Dienst geleistet hat.

Die Zeitungsberichte, die John D. High per Fernschreiben aus Washington erhalten hatte, waren erst einen Tag alt. Beim Mikrofilmarchiv in der FBI-Zentrale lief ein Dauerauftrag für den Chef des New Yorker FBI-Distrikts. Automatisch wurde Mr. High mit allen Informationen beliefert, die der Computer zum Stichwort ›Waffen‹ auf Lager hatte.

Eines der Fernschreibblätter reichte Mr. High meinem Freund und Kollegen Phil Decker. »Sie kennen Jerrys Auftrag«, sagte der Chef, »diese Zeitungsnotiz steht in direktem Zusammenhang damit.«

Phil zog die Augenbrauen hoch und überflog den Text:

Pine Bluff, Arkansas. Nach einem bewaffneten Zusammenstoß mit Farbigen wurden gestern abend in Pine Bluff, Bundesstaat Arkansas, vier Mitglieder einer rechtsradikalen Gruppe festgenommen. Nach unbestätigten Verlautbarungen gehören die Inhaftierten der Organisation »Cross Fire« an, die — wie inzwischen bekannt wurde — den Kampf gegen militante Bewegungen der Neger aufbauen will. Bei dem Feuergefecht in Pine Bluff wurden zwei Beteiligte leicht verletzt. Durch rechtzeitiges Eingreifen konnte die Polizei weiteres Blutvergießen verhindern. Sicher gestellt wurden zwei Schnellfeuergewehre und eine Maschinenpistole. Dabei handelt es sich um die zur Zeit; bei der US-Infanterie verwendeten Waffentypen. Nach Mitteilung des zuständigen District Attorneys sollen eingehende Untersuchungen bereits eingeleitet worden sein.

Mr. High deutete auf die anderen Fernschreibblätter, die er beisei lege legt hatte. »Diese Berichte betreffen einen bewaffneten Raubüberfall in Chicago. Es besteht kein Zusammenhang mit unserer Sache.«

»Pine Bluff liegt in der Nähe von Little Rock, nicht wahr?« Phil sah den Chef fragend an.

»Richtig. Ich habe bereits eine Eilanfrage nach Washington geschickt. Auch CIC ist natürlich auf dem laufenden. Wir brauchen die Fabriknummern der sichergestellten Waffen. Das wäre ein handfester Anhaltspunkt, mit dem sich etwas anfangen läßt.«

»Die Frage ist nur, wie wir Jerry informieren«, murmelte Phil. »Es könnten sich völlig neue Gesichtspunkte er geben, und er tappt ahnungslos in die falsche Richtung.«

Ein kurzes Lächeln überflog Mr. Highs Gesicht. »Welchen Fall bearbeiten Sie zur Zeit, Phil?«

»Ich bin kurz vor dem Abschluß«, erwiderte Phil. »Es handelt Sich um die Steuerhinterziehung, die wir den Mafia-Bossen nachweisen konnten. Wenn die Vernehmungsprotokolle fertig sind, kann ich die Akte dem Attorney übergeben.«

»Sehr gut. Je schneller es geht, desto besser. Es kann sein, daß ich Sie zu Jerrys Unterstützung einsetzen muß.«

Mein Freund nickte erfreut und gab dem Chef das Fernschreiben zurück. Phil hatte fast die Tür erreicht, als das Telefon schrillte. Mr. High nahm ab, meldete sich. Dann gab er Phil einen raschen Wink, noch zu warten.

Das Telefongespräch war nur kurz. Die Miene des Chefs wurde steinern. Er ließ den Hörer in die Gabel sinken. »Nachricht vom CIC«, sagte er leise, »der Informant ist verschwunden. Das bedeutet höchste Alarmstufe.«

Phil verstand. »Auch für Jerry«, folgerte er besorgt.

»Sie müssen sofort starten«, bestimmte der Chef. »Veranlassen Sie das Nötige, damit Sie Ihre Akte Steve Dillaggio übergeben können. Ich werde inzwischen die Vorbereitungen treffen. Leider haben wir nur ein paar Stunden.«

»Es wird trotzdem klappen, Sir.« erwiderte Phil.

***

Ich wußte, daß ich einige Zeit brauchen würde, um sie auseinanderhalten zu können. Gesichter und Gestalten waren die einzigen Merkmale, an denen man sie unterscheiden konnte. Ansonsten sahen sie alle gleich aus in ihren olivgrünen Arbeitsanzügen.

Nachdem ich mich beim Morgenappell in Reih und Glied der olivgrünen Umgebung angepaßt hatte, begab ich mich zurück ins Kompaniegebäude. Die anderen marschierten in einzelnen Gruppen zu ihren Arbeitsplätzen. Ich meldete mich, wie angeordnet, beim Kompaniefeldwebel, Master Sergeant Snyder.

Der Schreibstubentyp ließ mich warten. Ich durfte hinter seinem Tresen stehen und von einem Bein auf das andere treten. Erst nach etlichen Minuten erscholl eine Stimme aus dem Nebenraum. Die Audienz war genehmigt.

Buck Snyder mochte etwa Mitte Vierzig sein. Untersetzt, angegrautes Haar. Der Typ eines alten Kämpen, der den letzten Krieg in Europa mitgemacht hat.

Ich meldete meine Anwesenheit mit dem vorgeschriebenen Sermon. Snyder blickte vom Schreibtisch hoch und musterte mich aus zusammengekniffenen Grauaugen.

»Sie kommen aus Pittsburgh?« Es klang wie ein Vorwurf.

»Ja, Sir.«

»Vom Stab, wie?«

»Ja, Sir.«

»Ein ziemlich muffiger Job, nicht wahr?«

»Ja, Sir.«

Snyder zog die Mundwinkel schief. »Glauben Sie bloß nicht, daß Sie es hier besser kriegen, Kranz!«

»Nein, Sir.«

»Meinen Sie, daß Sie ein guter Soldat sind?« Seine Frage hatte einen spöttischen Unterton.

»Ja, Sir.« Ich blieb bei dieser bequemen Antwort. Meines Wissefis durfte ein guter Soldat nicht zögern, geschweige denn ausweichend antworten.

»Weshalb sind Sie hierher versetzt worden, Kranz?«

Dieser Snyder überraschte mich. Und er machte mich mißtrauisch. Zum erstenmal interessierte sich jemand für den Grund meiner Versetzung. Ausgerechnet der Kompaniefeldwebel, obwohl gerade er aus meinen Personalakten wissen mußte, weshalb ich hier war. Aber war das Ursache genug für mich, ihn zu verdächtigen?

»Meine Dienstzeit in Pittsburgh war auf zwei Jahre begrenzt, Sir«, antwortete ich. »Ich habe mich auf sechs Jahre freiwillig verpflichtet. Nachdem ich in Pittsburgh in Versorgungs- und Nachschub wesen ausgebildet worden bin, soll ich hier jetzt in der Waffenkunde ausgebildet werden. Vorgesehen ist, daß ich später in der Logistik arbeiten soll.«

Snyder nickte. »Okay, Kranz. Sie scheinen jedenfalls zu wissen, was Sie wollen.« Er beleckte seinen Zeigefinger und blätterte in einem Schnellhefter. »Sie gehen zunächst zu Sergeant Brooks, Waffenkammer drei, Gewehre und Maschinenpistolen. Zugführer ist Sergeant Major Pratt, verantwortlich für den gesamten Bereich Handfeuerwaffen. Das genügt zu Ihrer Information. Brooks weiß Bescheid. Sie können gehen.«

Ich grüßte und machte kehrt. Der Schreibstubentyp beschrieb mir den Weg zur Waffenkammer von Sergeant Brooks. Meine Zimmergenossen hatten tatsächlich recht behalten mit ihrer Prophezeiung vom Waffenöl-Duft. Sie durften nur nicht merken, daß es mir im Grunde egal war, welchen Duft ich während meiner Stipvisite bei der Army schnupperte.

Sergeant Jim Brooks war eine hagerer Sechs-Fuß-Mann. So hager wie er war, so wortkarg war er auch.

Hinter der graulackierten Stahltür gab es eine Art Tresen, rohgezimmert aus billigem Holz, an dem man sich Splitter in die Hände reißt. Vor dieser Barriere war nur für zwei Mann Platz. Eine alte Masche. Auf diese Weise wurde der Andrang nicht zu groß, wenn Brooks und seine Leute Waffen ausgeben oder einsammeln mußten.

Die Bezeichung »Kammer« war maßlos untertrieben. Jene von Sergeant Brooks befehligte Waffenkammer befand sich in einem Gebäude, das annähernd so groß war wie unser Kompaniegebäude. Neben einem Lagerraum, der die Ausmaße eines Tanzsaales hatte, gab es eine Reihe von Nebenräumen für diverse Gerätschaften.

Der Tanzsaal barg fünf Reihen von Regalen aus gelochtem Stahlgerüst, das bis zur Decke reichte. Davor die Barriere aus Splitterholz, die Oberkante abgewetzt von Hundertschaften herumlümmelnder Gl, gleich dahinter ein minder abgeschabter Schreibtisch, an dem Sergeant Brooks vor einem wirren Sammelsurium waffenölbefleckter Listen und abgegriffener Registerbücher hockte. Im übervollen Aschenbecher qualmte der Rest eines Zigarettenstummels.

Rauchen verboten! stand an der Wand. Ich verkniff mir ein Grinsen. Woher sollte ich wissen, in welchem Maße Brooks als Autoritätsperson zu betrachten war?

Ich meldete mich respektvoll zum Dienst. Der Klang meiner Stimme drang durch die Regalreihen und rief augenblicklich Brooks’ Gehilfen auf den Plan. Ich kannte sie beide. Tab Calhoun und Ron Malone. Calhoun vergrub die Hände in den Hosentaschen und zwinkerte mir zu. Malone, der sich als Saubermann aufgespielt hatte, parkte seinen Ellenbogen zwischen Maschinenpistolen in einem Regalfach und musterte mich ohne erkennbaren Gesichtsausdruck. Nur sein Unterkiefer bewegte sich, um das Kaugummi in Trab zu halten.

Brooks sah nur kurz von seinem Schreibtischgewühl auf, um mich mit einem kurzen Blick zu streifen. »Sie können Calhoun helfen«, brummte er temperamentlos. »Er zeigt Ihnen, was Sie machen sollen.«

»Fein!« freute sich Calhoun und winkte mich heran. »Komm, Partner, wir werden die Ballermänner schon kaputtkriegen!«

Ich tat verwundert über den Ton, der hier herrschte. Zögernd trat ich du ich den aufklappbaren Teil der Holzbarriere.

Calhoun feixte. »Unser Sergeant ist froh, wenn er seine Ruhe hat. Was glaubst du, was er mit seinen Listen und Büchern für eine Arbeit hat! Da muß man sich konzentrieren!«

Brooks brüllte zur Wand hin. Er drehte sich dabei nicht einmal um. »Weitermachen, Calhoun! Sehen Sie zu, daß der Neue was zu tun kriegt!«

Calhoun griente über das ganze Gesicht und trottete voraus. Ich folgte ihm in den Gang zwischen den links gelegenen Regalreihen. Am hinteren Ende des Tanzsaales gab es zwei große Arbeitstische, deren Oberfläche von Waffenöl getränkt war. Malone war ebenfalls eingetroffen und machte sich wortlos daran, ein zerlegtes Schnellfeuergewehr zusammenzubauen.

Ich drehte mich kurz um und stellte fest, daß Sergeant Brooks außer Sieht weite war. Ich stieß Calhoun an »Hör mal, ist der Kerl so blöd, oder tut er nur so?«

Calhoun hatte ein Dauergrinsen in Betrieb. »Eigentlich ist er ganz in Ordnung, wenn man davon absieht, daß er faul ist wie die Sünde. Aber es hat für beide Seiten Vorteile. Wir nehmen ihm die Dreckarbeit ab, und dafür läßt er uns in Ruhe. Natürlich mußte er eben pro forma den Mund aufmachen. Weil du neu bist. Aber das gibt sich, Partner.«

»Hm.« Ich fingerte die Zigarettenschachtel aus der Brusttasche meiner Arbeitsjacke und hielt sie Calhoun hin. »Ist wohl nicht verboten, wie mir scheint?«

Er bediente sich. »Ich sehe, du paßt dich an. No, hier ist nichts verboten… Solange keiner ’reinkommt, den es nichts angeht.«

Ich lächelte. »Verstehe. Du meinst, wenn einer von den Offizieren aufkreuzt, müssen wir uns zusammenreißen. Von wegen Dienstvorschriften und so.«

Calhoun zog schiefe Gesichtsfallten. »Sicher, Dumaine ist ’n scharfer Hund, aber meistens friedlich. Er taucht öfter mal auf, um unseren Laden zu inspizieren. Aber eines sage ich dir gleich, Partner«, er reduzierte seine Lautstärke auf ein vertrauliches Flüstern, »paß gut auf, wenn dir Tige Pratt in die Quere kommt! Der Bursche ist ungenießbar. Gefährlicher als alle Offiziere in unserem Camp zusammen. Ich glaube, es gibt keinen hier, der Pratt ausstehen kann. Und er weiß das verdammt genau. Vielleicht macht es ihm sogar Spaß.« Calhoun zuckte die Achseln und schnappte sich einen Gewehrlauf, um eine Kette von Reinigungsdochten hineinzufädeln.

»Solche Typen kenne ich«, mimte ich den Erfahrenen. »Meistens sind sie harmloser als sie aussehen. Du kennst ja das Sprichwort: Hunde, die bellen…«

»Nicht bei Pratt«, widersprach Calhoun. »Denk an meine Worte, sonst könnte es sein, daß du dir die Nase stößt.«

»Wenn schon. Pratt ist unser Zugführer, nicht? Sergeant Major, stimmt’s?«

»Stimmt.« Calhoun wurde auf einmal wortkarg. Er zeigte mir, wie man Ge-, wehrläufe reinigt. Obwohl ich das als Soldat natürlich wissen mußte. Was mir fehlte, war die Routine des Waffenkammerbullen, der Tag für Tag mit brüniertem Metall und Waffenöl hantiert.

Ron Malone redete den ganzen Vormittag kein Wort. Er schien die Sache über schlafen und sich auf seine Verliererrolle besonnen zu haben.

Ich beschloß aufzupassen. Für den Fall, daß er sich doch noch rächen wollte Das Mittagessen in der Mannschaftskantine bestand aus viel zu weichen grünen Bohnen, trockenen Kartoffeln, die unter der Gabel zerbröselten, und einem Happen Schweinefleisch, der einigermaßen schmackhaft war. Der sogenannte Speisesaal verfügte über zehn Tischreihen. Den Platz durfte man sich aussuchen. Kompanieweise. Sitzordnung war nicht vorgeschrieben. Dafür durfte man mehr als zehn Minuten Schlange stehen, bis einem die weißbeschürzten Küchenbullen mit Aluminiumkellen die Teller vollklatschten.

Ich verzichtete auf die Nachbarschaft von Calhoun und Malone. Ich fand eine freie Stuhlreihe ganz hinten in der Ecke. Es tat mir gut, mich in dieser Massenabfertigung ein wenig zurückziehen zu können. Es roch nach geballten Küchendünsten, Männerschweiß und dem nicht einzustufenden Duft, den olivgrüne Arbeitsanzüge ausströmen, wenn sie mit Waffenöl, Motorenöl oder sonstigen Schmierstoffen in Berührung kommen.

Dazu gab es einen wahren Höllenlärm von klapperndem Geschirr und Besteck. Gespräche wurden von Nachbar zu Nachbar, kreuzweise über Tischplatten und Tischreihen hinweg mit einer Lautstärke geführt, daß meine Trommelfelle zu summen begannen. Viel war nicht zu verstehen. Nur Wortfetzen. Und die hatten meist nur mit einem Thema zu tun: Frauen.

Ich schaltete meine Gehörgänge ab, so gut es ging. Konzentrierte mich auf die Fließband-Mahlzeit. Teller und Besteck gab ich anschließend ab. Alles nach Vorschrift. Dann marschierte ich hinüber zum Kompaniegebäude. Es gab einen Trampelpfad, der um das Kantinengebäude herumführte, durch ein kurzes Stück Buschgelände, und auf dem Vorplatz des Kompaniegebäudes endete. Die Frühlingssonne hatte ihre höchste Position erreicht und schickte warme Strahlen herunter. Ich dachte an angenehme Erlebnisse in sommerlichem Sonnenschein und verfluchte diesen Job.

Ich hatte vor, mich für die restliche Zeit der Mittagspause aufs Ohr zu legen. Um nachzudenken und mir über mein weiteres Vorgehen klar zu werden. Doch daraus wurde nichts.

Corporal Forsyth, mein freundlicher Wohltäter von gestern, begegnete mir auf dem Flur.

Er freute sich und klopfte mir auf die Schulter. »Hey! Hast dich gut eingelebt, wie? Man hört sagenhafte Sachen von dir!«

»Tatsächlich?« staunte ich.

»Und ob, Mann! Wie du diesen Malone fertiggemacht hast, ist in der Kompanie Tagesgespräch. Alle Achtung. Ich hab’ damit gerechnet, daß du gestern abend bei mir angeweint kommen würdest.«

Ich grinste. »Verrechnet, Partner!«

»Kann passieren.« Forsyth schien über meinen gekonnten Auftritt ausgesprochen erfreut zu sein. Plötzlich schien er einen Einfall zu haben. »He, hast du Lust auf ’nen Drink? Du weißt, ich hab’ meine Bude für mich allein.« Abschlagen konnte ich es ihm nicht. Ich durfte ihn nicht beleidigen. Auch wenn ich ihn noch nicht hundertprozentig durchschaute. Oder gerade deshalb. »Okay«, sagte ich daher, »der Drink ist gebucht.«

Er freute sich von neuem und schleifte mich mit auf sein Einzelzimmer. Normalerweise ist mir Whisky tagsüber ein Greuel. Aber Forsyth verfügte nicht nur über ein Einzelzimmer, sondern auch über einen Kühlschrank und demzufolge über eiskalte Cola. Ich ließ mir den Bourbon mit Coke und Eiswürfeln auffüllen. So schmeckte es.

»Ganz schöner Komfort«, brummte ich anerkennend und öffnete meine Zigarettenschachtel.

Forsyth fischte sich einen Glimmstengel heraus und ließ sein Feuerzeug aufflammen. »Als langjähriger Corporal kriegt man schon einige Sonderrechte«, erklärte er. Der Stolz leuchtete in seinen Augen. Absolut echt, keine Schauspielerei.

»Wie lange bist du schon Corporal?«

»Ziemlich lange«, meinte er ausweichend. »Ich hab’ ’n paarmal Mist gebaut. Deshalb haben sie mich noch nicht zum Sergeant-Lehrgang gelassen. Aber ich kann auch drauf verzichten!« Er machte eine weitausholende Armbewegung. »So, wie ich hier lebe, bin ich zufrieden. Keine Verantwortung, keinen Ärger. Und trotzdem kann ich so ziemlich machen, was ich will. Wozu also Sergeant werden?«

»So kann man’s auch sehen.«

Etwas Lauerndes glomm plötzlich in seinen Augen auf. Sekundenlang nur. Dann war es wieder weg. »Komische Töne spuckst du da, Partner. Du bist doch auch freiwillig bei der Army, oder?«

»Sicher«, nickte ich. »Aber ich habe nur gesagt, daß man geteilter Meinung darüber sein kann, ob einer höher ’rauf will oder nicht. Das war alles. Wenn du dich beleidigt fühlst, hast du selbst schuld.«

Forsyth lachte. Es klang nicht echt. »Reg dich nicht auf! Ich bin nicht zimperlich.« Sein Blick traf mich aus zusammengekniffenen Lidern. »Du willst also was werden, wie? Sergeant vielleicht? Oder gleich die Offizierslaufbahn?«

»Weiß noch nicht«, erwiderte ich ausweichend. »Hängt ganz von den Beurteilungen ab, die mir meine lieben Vorgesetzten verpassen.«

»Hm. Weshalb bist du eigentlich hierher versetzt worden?«

Ich grinste amüsiert.

»Ist die Frage so witzig?« Forsyth schien sich zur Mimose zu entwickeln.

»Das nicht. Aber heute morgen hat mich schon mal einer so was gefragt.«

»So? Wer denn?«

»Master Sergeant Snyder. Dabei müßte er’s eigentlich wissen. Aus den Personalakten, meine ich.«

Forsyth beeilte sich, mir beizupflichten. »Natürlich wußte er’s. Aber das ist Snyders Art. Er klopft gern auf den Busch und spielt den Geheimnisvollen. Du mußt dir nichts dabei denken.«

»Tue ich nicht«, erwiderte ich lächelnd. »Wenn du’s also wissen willst: Sie haben mich hierher verfrachtet, damit ich die Waffentechnik intus kriege. Schon mal was von Logistik gehört?«

»So ist das«, murmelte Forsyth gedehnt. »Nachschub also. Da kriegst du ’ne gründliche Ausbildung und später ’nen ruhigen Job. Stimmt’s?«

»Hoffe ich.«

Er wechselte plötzlich das Thema und setzte eine Verschwörermiene auf. »Hör mal, Kranz. Ich will dir was verraten. Hier bei uns ist was im Busch. Bislang weiß kaum einer davon. Die Sache wird verdammt geheimgehalten. Ich hab’s nur ’rausgekriegt, weil ich dauernd mit den Offizieren unterwegs bin.«

»Und warum willst du’s mir ausgerechnet erzählen?«

Forsyth lächelte schief. »Eigentlich hätte ich keinen Grund dazu. Eigentlich dürfte ich’s auch nicht. Aber du bist der einzige intelligente Bursche in der Kompanie, verstehst du?«

Ich schüttelte den Kopf. »Keinen blassen Schimmer.«

»Ich meine, die anderen sind zu dämlich«, fuhr er eindringlich fort. »Mir geht es nur darum, daß die Gentlemen mit ihren Silbersternchen da oben.« Er tippte auf seine Schulterklappen, »daß die nicht machen können, was sie wollen. Deshalb ist es gut, wenn einer mehr darüber Bescheid weiß. Hast du jetzt kapiert?«

Ich machte ein verlegenes Gesicht. »Ungefähr kann ich folgen. Bloß, worauf du hinauswillst, ist mir immer noch nicht klar.« Klar war mir eigentlich nur, daß Forsyth eine Erklärung an den Haaren herbeizog, um mir irgendeine Story zu erzählen. Weshalb?

»Okay«, brummte er. »Es handelt sich um einen Burschen aus unserer Kompanie. Corporal Alec Worden. Der Junge war vorgestern mit Pratts Zug draußen beim Gefechtsschießen der Artillerie. Zielvorbereitungen und so. Worden ist nicht mit zur Kompanie zurückgekommen. Nun war er sowieso ein Einzelgänger, und die anderen Jungens machen sich deswegen keine großen Gedanken. Wie gesagt, die meisten hier' sind viel zu dämlich. Offiziell wird gesagt, daß Worden draußen auf dem Übungsplatz unverhofft ’ne Nierenkolik gekriegt hat und ins Lazarett eingeliefert worden ist. Das glauben natürlich alle, weil Worden öfter Schwierigkeiten mit seinen Nieren hatte. Pratt und die zuständigen Offiziere haben vor den Mannschaften diese Erklärung abgegeben. Nur… Ich sag’s dir ganz ehrlich: Ich glaube nicht an diese Erklärung.«

Meine Sinne waren hellwach geworden. Trotzdem blieb ich äußerlich völlig ruhig, beinahe gleichgültig. »Und warum glaubst du nicht daran?« fragte ich, während ich mir eine neue Zigarette anzündete und am Whiskyglas nippte.

»Verstehst du denn nicht, Mensch!« Forsyth schien aufgebracht. »Ich kutschiere jeden Tag die Offiziere in der Gegend herum. Da kriegt man einiges mit. Worden ist nicht im Lazarett. Er ist verschwunden! Begreifst du das? Einfach weg! Wie kann ein ausgewachsener Mensch plötzlich untertauchen, ohne daß es einer merkt, he?«

Ich grinste. »Och, da gibt’s ’ne Menge Möglichkeiten. Solltest dir mal ’nen Kriminalfilm ansehen.«

»Quatsch keinen Blödsinn!« fauchte Forsyth. »Du brauchst mich nicht auf den Arm zu nehmen, auch wenn du dich stark fühlst, weil du Malone kleingekriegt hast!«

»Reg dich ab! Mir ist durchaus klar, was du sagen willst.«

»Na, also.« Forsyth lehnte sich aufatmend zurück. »Du bist also der gleichen Meinung wie ich? Daß an der Sache was faul ist?«

Ich zuckte die Schultern. »Sicher ist was faul. Wenn dieser Worden tatsächlich nicht im Lazarett ist. Aber woher willst du das so genau wissen?«

»Ich hab’ ’rumgehorcht, meine Beziehungen spielen lassen. Okay, hundertprozentig ist es nicht. Aber ich kenne zwei Leute beim Lazarett. Beide haben gesagt, daß Worden nicht dort ist.«

»Kann sein, daß sie ihn eingeliefert haben, als deine beiden Verbindungsleute keinen Dienst hatten. Oder daß Worden auf so eine Art Isolierstation gekommen ist«, warf ich ein.

»Kann sein, kann sein!« ereiferte sich Forsyth. »Mir stinkt die Geschichte jedenfalls. Und du weißt jetzt Bescheid. Falls es hier Stunk geben sollte, bin ich dann nicht der einzige, der eine andere Meinung hat als die Gentlemen mit den Silbersternen.«

»Ach so!« Ich spielte plötzliches Verstehen. »Du meinst, daß die Polizei sich einschalten könnte? Oder vielleicht sogar der CIC. War Worden irgendwie…?«

Forsyth unterbrach mich mit einer Handbewegung. »Ich hab’ keine Ahnung. Wenn Worden als Spion oder so was entlarvt worden ist, wäre das eine Erklärung. Aber ich sag’ dir ja: Ich weiß nichts. Und eines mußt du mir versprechen! Erzähl’ keinem anderen was davon, klar? Sonst komme ich womöglich in Teufels Küche.«

»Keine Sorge«, beruhigte ich ihn. »Ich bin keine Klatschtante. Nur etwas würde mich noch interessieren: Du sagtest vorhin, daß Worden zu Pratts Zug gehört? Was ist das für ein Typ, dieser Pratt? Ich hab’ gehört, daß er mit Vorsicht zu genießen sein soll.«

»Ein Superscharfer«, nickte Forsyth. »Mit dem ist nicht gut Kirschen essen. Er hat keine Freunde hier. Ist auch nicht verheiratet. Man sagt, daß er sich deswegen mit Schikanen abreagieren muß. Wenn du ihn kennenlernst, wirst du’s garantiert merken.«

»Ich kriege direkt Angst«, gestand ich grinsend. Dann kippte ich das restliche Whisky-Cola-Gemisch herunter. Forsyth hatte eine Menge geplaudert. Und jetzt sah er aus wie abwesend. Als ob ihm eine Menge Gedanken im Kopf herumgingen. In mir keimten Zweifel auf. Zweifel an Forsyths Aufrichtigkeit. Er hatte keinen wirklichen Gründ gehabt, mir diese Story von Worden zu erzählen. Warum hatte er es trotzdem getan? Zugegeben, wenn Worden tatsächlich verschwunden war, konnte das möglicherweise der heiße Faden sein, den ich aufnehmen mußte. Doch wenn das so war, dann drängte sich mir förmlich der Gedanke auf, daß Forsyth mich mit einer bestimmten Absicht in dieses Gespräch verwickelt hatte.

Verdammt, ich mußte höllisch aufpassen. Bisher hatte ich noch nicht das geringste unternehmen können. Und jetzt bot sich mir eine Chance. Doch die Sache war so heiß, daß ich mir daran die Finger gründlich verbrennen konnte, wenn ich Pech hatte.

»Danke für den Whisky«, sagte ich und stand auf. »Ich werd’ mich noch ’n halbes Stündchen langmachen. Bis später!«

»So long«, brummte Forsyth, immer noch geistesabwesend. Er nuckelte gedankenverloren an seiner Zigarette.

Als ich die Tür aufmachte, prallte ich fast mit einem Mann zusammen. Er trug die Uniform eines First Lieutenants und hieß Mel Dumaine. Er sah mich erstaunt an, sagte aber nichts. Ich knallte die Hacken zusammen, grüßte und machte, daß ich verschwand. Daß die Tür zu Forsyths Zimmer wieder geschlossen wurde, hörte ich nicht mehr.

Was, zum Teufel, hatte ein First Lieutenant während der Mittagspause auf dem Zimmer eines Corporals zu suchen? Für einen, der das militärische Leben kennt, ist so etwas alles andere als normal.

Und ein wenig kannte ich davon.

***

Das Aufstehen war das Schlimmste. Keine angenehme Sache, wenn man mitten in den schönsten Träumen von gellenden Pfiffen und einer heiseren Sergeant vom-Dienst-Stimme in die rauhe Wirklichkeit zurückgerissen wird. Ich hatte gerade ein blondes Traumgirl in den Armen gehalten. Der Sergeant vom Dienst ließ mir nicht einmal mehr Zeit, das Traumgirl zu küssen.

Mit den anderen torkelte ich im Halbschlaf hinüber zu den Waschbecken und Duschräumen. Ich fand eine freie Dusche und ließ mir die prickelnde Wasserfontäne abwechselnd knallheiß und eiskalt über den müden Soldatenkörper rauschen. Anschließend war ich halbwegs wach. Nach einer hektischen Morgentoilette warf ich mich in die olivgrüne Kluft.

Ich war als erster fertig. Erstaunlicherweise. Erst Viertel nach sechs Uhr war es. Noch fünfzehn Minuten Zeit bis zum Antreten zum Frühstück. Also setzte ich den Topf mit dem Tauchsieder in Betrieb und brühte eine Kanne voll Pulverkaffee auf. Das war so üblich in diesen vier Wänden, und ich fand die Angewohnheit nicht einmal schlecht. Der Erste machte Kaffee.

Brauchten die anderen deshalb absichtlich mehr Zeit zum Waschen und Anziehen? Vielleicht glaubten sie, der Neue sei noch eifrig. Sollten sie.

Ich goß mir die erste Tasse Kaffee ein, kaute ein Stück Wurst herunter, das ich von gestern abend übrigbehalten hatte, und genoß Kaffee plus Zigarette. Maulfaul und mürrisch gesellten sich meine Mitbewohner Minuten später zu mir. Alle bedankten sich für den Kaffee. Nur Malone nicht. Trotzdem füllte er seine Tasse mit dem brühheißen Getränk. Ich nahm mir vor, ihn irgendwann an das Mindestmaß von Höflichkeit zu erinnern.

Beim Antreten war ich endgültig wach. Im Katinensaal hing der süßliche Duft von Bienenhonig. Dazu gab es Brötchen, einen Butterwürfel und Kaffee aus riesigen Aluminiumkannen. Die Bezeichnung Kaffee war ein Kompliment. Ich fragte mich, ob die Offiziere in ihrer Messe auch diese Brühe trinken würden. Ich begnügte mich mit der Butter und beeilte mich, die beiden Brötchen zu verschlingen. Dann war ich froh, statt Bienenhonig-Süßluft wieder frische Morgenluft schnuppern zu können.

Auf dem Trampelpfad zurück zum Kompaniegebäude — nochmals Pulverkaffee und Zigarette; dann Antreten zum Appell. Es fiel mir nicht leicht, mir diesen Morgenrhythmus anzugewöhnen. Zu Hause in meinem Apartment waren Auf stehen, Waschen und Frühstücken wesentlich angenehmer und bei weitem nicht so kompliziert.

Egal. Nach dem Appell konnte ich mich vor zerlegten Gewehren in der Waffenkammer ausruhen.

Tab Calhoun erklärte mir umständlich, warum wir diese Arbeit machen mußten. Er brauchte mehr als ein Dutzend Sätze, um verständlich zu machen, daß es im Grunde eine Art Beschäftigungstheorie war. Wir bekamen fabrikneue Schnellfeuergewehre, die etwa ein halbes Jahr gelagert hatten, ohne daß sie gebraucht worden waren. Unsere Aufgabe war lediglich, die Dinger auf ohnehin nicht vorhandene Schäden zu untersuchen und sie mit viel Öl für die weitere Lagerung einzumotten. Jeweils zehn Gewehre befanden sich in einer Kiste. Pro Tag schafften wir zwei Kisten. Das war das Soll. Bequem hätten wir das Doppelte geschafft. Calhoun und Malone verspürten keine Lust zu Akkordleistungen. Und ich wußte, daß es nicht meine Aufgabe war, überdurchschnittlichen Eifer an den Tag zu legen.

Es war kurz nach der zweiten Frühstückspause, die etwa zwanzig Minuten dauerte. Wir machten eine halbe Stunde daraus. Unser Boß, Sergeant Brooks, hatte nichts einzuwenden. Calhoun hatte für uns alle belegte Brötchen und Dosen-Coke aus der Kantine geholt.

Ich nahm das erste Gewehr nach der Pause in Angriff, als ich die Stimme hörte. Von der Tür her. Sergeant Brooks antwortete auf die Fragen, die die Stimme stellte.

Zum Teufel, meine morgendlichen Träume hatte ich längst hinter mir. Jetzt war ich hellwach. Und ich hatte von einem zuckersüßen Girl geträumt. Nicht von dieser Stimme. No, das war kein Traum.

Zum Überlegen kam ich nicht einmal mehr. Er tauchte so unvermittelt zwischen den Regalreihen auf, daß ich erschrak. Doch ich erholte mich schnell. Und mußte grinsen.

Der, der da in strammer Master-Sergeant-Uniform aus heiterem Himmel erschien, war mein bester Freund. Mein Kollege Phil Decker vom FBI-Distrikt New York. Hölle und Teufel, jetzt hatten sie ihn auch beim Kanthaken gekriegt, ihn in eine Uniform gesteckt.

Aber da war ein Unterschied. Ich sollte es merken.

Master Sergeant Phil streifte mich mit einem kalten Blick. Kein Muskel regte sich in seinem Gesicht.

Brooks schob sich neben ihn. »Private Malone, PFC Kranz und PFC Calhoun, Sir!« erklärte er respektvoll. Und dann begann er Phil zu erklären, was wir hier trieben.

Ich konnte mein Grinsen beim besten Willen nicht unterdrücken.

»Danke, Sergeant«, nickte Phil gnädig. Sein Blick fiel wie unbeabsichtigt auf meine fröhliche Miene.

Es war nichts Freundliches in Phils Augen. Ärger keimte in mir auf. Klar, wir durften uns nicht zu erkennen geben. Aber deshalb brauchte er noch lange nicht den Steinernen zu spielen.

»Wer ist der Mann, Sergeant?« Phil fragte es, ohne den Kopf zur Seite zu wenden.

Ich spürte die Schadenfreude, die Malone und Calhoun ausstrahlten. Sie schienen zu wissen, daß ich mich daneben benommen hatte.

»Kranz, Sir«, beeilte sich Brooks zu antworten. »Er ist hierher versetzt worden. Vor zwei oder drei Tagen.«

»Seit wann genau, Kranz?« blaffte Phil mich an. Sein Kasernenhofton war kinoreif.

»Drei Tage«, erwiderte ich. Grinsend. Ich konnte es nicht lassen.

Phils Miene wurde noch steinerner. »Sie haben etwas vergessen, Kranz!« Seine Stimme war jetzt gefährlich leise. Die berühmte fallende Stecknadel hätte in diesem Moment in der Waffenkammer ein wahres Poltern verursacht. »Vielleicht haben Sie die Güte, sich an die Dienstvorschrift über die Anrede von Vorgesetzten zu erinnern.«

Ich mußte neidlos anerkennen, daß an Phil ein Schauspieler verlorengegangen war. Die Art, wie er gefährliche Freundlichkeit ausdrückte, hatte ich auf der Leinwand noch nicht besser gesehen.

»Richtig«, nickte ich. »Entschuldigen Sie tausendmal, Sir!« Das letzte Wort betonte ich mit doppelter Lautstärke.

»Ein Soldat entschuldigt sich nicht, Kranz!« kam es eisig zurück.

Ich trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Nun ja, Sir… Äh… Ich meine, es kann schon mal passieren…«

»Sind Sie wahnsinnig, Mann?« Phil brüllte los, daß die Regale schepperten. »Wenn Sie mit einem Vorgesetzten reden, nehmen Sie gefälligst Haltung an!«

»Ach so?« Ich nickte pflichtschuldig und knallte die Hacken zusammen. »Tut mir leid, Sir. Hab’ ich glatt vergessen.« Ich mußte erneut grinsen. »Wenn ich jetzt kein Soldat wäre, müßte ich mich schon wieder entschuldigen. Aber Sie haben ja eben gesagt, daß man das nicht tut. Eigentlich ein verdammt unhöflicher Verein, diese Army. Wenn ich ehrlich sein soll…« Ich brach ab.

Phils Schläfenadern schwollen an. Erstaunlich, wie er das so verteufelt echt zustande brachte. Abrupt drehte er sich um. Sergeant Brooks ließ vor Schreck seine Hacken knallen. »Sergeant!« schnaubte Phil.

»Sir!«

»Ich werde diesem Mann Manieren beibringen, Sergeant! Befreien Sie ihn für eine halbe Stunde vom Dienst! Machen Sie entsprechende Meldung bei Ihrem Kompaniechef. Ich übernehme die Verantwortung.«

»Selbstverständlich, Sir!« Jim Brooks machte kehrt und huschte die Regalreihe entlang zu seinem Telefon.

»Sie kommen mit!« schnauzte Phil mich an. Mein bester Freund.

Ich war tief enttäuscht. Die Schau mußte er nicht unbedingt abziehen.

Achselzuckend setzte ich mich in Marsch. Ich durfte sogar vorgehen. Aber das war keine Höflichkeit. Dieser hundsgemeine Kerl von einem getarnten Master Sergeant wollte mich nur im Auge behalten. Damit ich keine Dummheiten machte.

Als wir draußen waren, wußte ich, daß uns drei Augenpaare mit unverhohlener Freude am grausamen Spiel verfolgten.

»Marsch!« brüllte Phil, drei Schritte hinter mir. »Bewegen Sie sich, Mann!« Ich ließ meine Gehwerkzeuge spielen. Zackig, vorschriftsmäßig, wie auf dem Exerzierplatz. Immer geradeaus. Ich marschierte auf eine Buschgruppe zu. Teufel auch, die Waffehkammer lag weit genug abseits von den übrigen Ge bäuden. Freies Gelände stand genügend zur Verfügung. Es bestand kaum Hoffnung, daß einer aufkreuzen würde, um Phils Kasernenhofgelüste zu unterbrechen.

Ausgerechnet mit mir! Was hatte ich ihm getan, daß er mich so schäbig behandeln mußte?

»Rechts schwenkt — marsch!« brüllte er von neuem.

Meinetwegen. Rechts schwenkt. Ich streifte gerade noch ein paar Zweige. Dann mahlten meine Schnürstiefel staubfeinen Sand. Zwei-, dreimal sank ich bis zu den Knöcheln ein. Wilde Kaninchen trieben in dem Campgelände ungestraft ihr wühlendes Unwesen.

»Links schwenkt — marsch!«

Ich begann mich daran zu gewöhnen, wie ein Männchen mit Federmotor durch die Botanik zu staksen. Solange ich nur marschieren mußte, würde es mich nicht kratzen.

Phil schien auch noch Gedanken lesen zu können.

»Tiefflieger!« erscholl sein Befehlsorgan in höchster Alarmstufe. »Volle Deckung!«

Ich schmiß mich in die Horizontale, platt wie eine Flunder. Mir blieb keine andere Wahl. Ich mußte mitspielen. Tat ich es nicht, bekamen wir Schwierigkeiten. Aber daß Phil so oder so beträchtliche Schwierigkeiten bekommen würde, konnte ich ihm jetzt schon garantieren. Schwierigkeiten mit mir!

Doch wenn ich geglaubt hatte, mich jetzt ausruhen zu dürfen, war das ein schwerer Irrtum. Noch während mir der erste Sand in Ärmel und Hosenbeine rieselte, grölte Phil neue Befehle.

»Sprung auf… Marsch, marsch!«

Ich schnellte hoch und hetzte los. Ein guter Soldat pariert eben.

»Volle Deckung!«

Kleine Sandfontänen stiebten hoch, als ich mit vollem Tempo in einem Kaninchenbau landete. Familie Kaninchen schien diese Wohnung verlassen zu haben. Ihr Glück. Sonst hätte ich sie mit meinem Gewicht bratenreif gequetscht.

»Sprung auf… Marsch, marsch!«

Ich gehorchte. Wie ein gutgeölter Automat. Phil mußte seine Freude an mir haben. Immer weiter entfernten wir uns vom Waffenkammergebäude. Immer weiter hinein in die Botanik.

»Volle Deckung!« Phils Stimme begann heiser zu werden. Doch er gab nicht auf.

»Sprung auf… Marsch, marsch!«

Die Abstände wurden kürzer. Ich machte nicht mehr als zwei drei Schritte, dann lag ich wieder. Mein Arbeitsanzug war hoffnungslos versandet. Das olivgrüne Leinengewebe war ein dankbarer Aufnehmer für den mehlfeinen Sandboden. Immerhin besser als Matsch.

»Volle Deckung!«

Ich flog prasselnd in eine Buschgruppe und erschrak. Eben noch hatte ich an Schlamm gedacht. Vor mir glänzte mich die spiegelblanke Oberfläche eines kreisrunden Wasserloches höhnisch an. Nein! Das war zuviel! Das konnte er mit mir nicht machen.

Wütend rappelte ich mich auf. Entschlossen, ihm die Meinung zu sagen. Schweiß rann in kleinen Bächen über mein sandiges Gesicht.

Ich wirbelte herum. »Hör mal!« setzte ich an. »Bei aller Freundschaft, aber…«

Phil kam lächelnd auf mich zu. »Vergiß es«, sagte er versöhnlich. »Du nimmst mir den kleinen Scherz doch nicht übel?«

Mir verschlug es die Sprache. Ich mußte Luft holen. »Kleiner Scherz?« knurrte ich. »Wenn du glaubst, daß mir so was Spaß macht, hast du dich geschnitten! Wie kommst du überhaupt dazu, hier in dieser Montur aufzukreuzen? Was denkst du dir eigentlich…«

»Beruhige dich«, bat Phil. Er klopfte mir auf die Schulter. »Unsere kleine Schau war absolut notwendig. Dir wird es schon noch auf gehen.«

»Soll das heißen…«

»Genau, Alter. Mr. High hat mich zu deiner Unterstützung hergeschickt. Es hat sich nämlich einiges abgespielt, was du noch nicht wissen kannst. Höchste Alarmstufe, gewissermaßen.«

Einen Teil meines Ärgers hatte ich vergessen. Meine Sinne wurden hellwach. »Fang an! Wir haben nicht viel Zeit, denke ich. Trotzdem: Deine Schleifermanieren werde ich dir noch heimzahlen.«

Phil lachte leise. »Meinetwegen. Vielleicht hast du irgendwann die Gelegenheit. Folgendes: CIC hat uns benachrichtigt. Der Informant ist verschwunden. Er hat sich zum verabredeten Zeitpunkt nicht wieder gemeldet. Genaues wissen wir natürlich nicht, weil der Bursche sich anonym beim CIC gemeldet hat. Wenn ihm jetzt etwas zugestoßen ist, hat er verdammtes Pech. Weil wir nicht einmal wissen, wem wir helfen sollen. Auf der anderen Seite ist die Frage offen, ob die, hm, Gegenseite weiß, wie weit die Informationen gingen, die er an CIC durchgegeben hat.«

Ich brauchte zwei Sekunden, um den Schock zu verwinden, den mir Phils Nachricht versetzt hatte. Jetzt sah ich ein, daß das unverhoffte Auftauchen meines Freundes absolut vonnöten war. »Ich glaube, wir tappen nicht völlig im dunkeln«, murmelte ich. »Der Mann heißt Worden, Corporal Alec Worden.«

Phil sah mich verblüfft an. »Wie kommst du darauf?«

Ich berichtete ihm von meinem Gespräch mit Jake Forsyth, dem jeepfahrenden Wohltäter. »Ich werde Forsyth und diesen First Lieutenant Dumaine im Auge behalten«, fügte ich hinzu. »Natürlich haben wir keinen schlüssigen Hinweis darauf, daß Worden wirklich unser Mann ist — oder war.«

»Aber die Vermutung liegt auf der Hand«, nickte Phil. »Ich werde versuchen, etwas darüber herauszubekommen. Obwohl ich nicht so gute Möglichkeiten habe wie du. Ich gehöre nicht zu deiner Kompanie. Mich haben sie aus Sicherheitsgründen in die dritte Kompanie gesteckt. Das ist eine Versorgungskompanie. Kein Mensch hat etwas dagegen gehabt, daß ich mich zum Dienstantritt ein wenig umsehen wollte. Auf diese Weise habe ich dich gefunden. Den Rest weißt du ja.«

»Zur Genüge«, seufzte ich. »Ich habe eine völlig neue Seite an dir kennengelernt.«

Phil blieb ernst. Im Telegrammstil berichtete er mir von einer rechtsradikalen Organisation, die in Pine Bluff, Arkansas, zum erstenmal auf blutige Weise an die Öffentlichkeit getreten war. »Mr. High erwartet noch die Fabriknummern der sichergestellten Waffen. Er gibt sie mir durch, sobald er sie hat. Ich halte telefonischen Kontakt mit dem Chef. Deshalb mein Dienstgrad. Für mich ist es kein Problem, das Depot kurzfristig zu verlassen.«

»Wenn diese Waffen von Pine Bluff wirklich aus General Patton Camp stammen«, sinnierte ich, »dann wird es für mich nicht schwierig sein, sie in den Lagerlisten zu finden.«

»Wir müssen zurück«, sagte Phil. »Nur eins noch: Wie halten wir Kontakt?«

»Vorerst überhaupt nicht«, erwiderte ich. »Das ist besser. Im Notfall wird uns beiden schon etwas einfallen. Zunächst können wir sowieso getrennt arbeiten. Mein Vorschlag: Du konzentrierst dich auf den verschwundenen Alec Worden, während ich mir die Typen in meiner Kompanie ein wenig näher ansehen werde. Wenn wir mit unserem Verdacht die richtige Richtung eingeschlagen haben, müßten einige Leute bald unsicher werden.«

Phil nickte. »Nach dem Stand der Dinge ja.«

Er sagte mir noch, daß er jetzt auf den schönen Namen Edwin Aldridge hörte. Dann lieferte er einen angestaubten und völlig kaputten Jeff Kranz bei der Waffenkammer ab. Nicht, ohne mir noch anzudrohen, daß mein Kompaniechef eine saftige Meldung erhalten würde.

Zerknirscht begab ich mich an meinen Arbeitsplatz. Sergeant Brooks hatte Mitleid mit mir. »Bringen Sie sich erst mal in Ordnung«, empfahl er, »so können Sie nicht weitermachen.«

Malone freute sich am meisten. »Da bist du an den Richtigen geraten!« gluckste er voller Zufriedenheit.

Trotzdem wagte er es nicht, mich wieder Mr. Pittsburgh zu nennen.

***

Ich ließ die Dinge an mich herankommen. Gemächlich, ohne Eile. Wenn einer mich nervös machen will, bekommt er es mit gleicher Münze zurück. Wenn einer auf eine unüberlegte Reaktion von mir wartete, dann konnte er verdammt lange warten. Schade nur, daß ich diesen einen nicht kannte. Das heißt, es mußten natürlich mehrere sein. Eip ner allein konnte es unmöglich schaffen, nagelneue Waffen aus einem Army-Depot an schießwütige Hitzköpfe zu verscherbeln.

No, das mußte eine Organisation sein. Absolut clevere Leute vermutlich, die sich bislang nicht verkalkuliert hatten. Erst jetzt war ihnen ein kleiner Fehler unterlaufen. Wenn unsere Freunde vom CIC das FBI um Unterstützung bitten, will das etwas heißen. In diesem Fall war es sogar verständlich. CIC konnte es nicht riskieren, eigene Agenten in das Camp einzuschleusen, weil eben diese eigenen Agenten früher alle mal Soldat gewesen waren oder als Zivilisten bei der Army gearbeitet hatten. Es mochte unwahrscheinlich sein, daß ausgerechnet in General Patton Camp jemand war, der einen CIC-Agenten von früher kannte. Trotzdem. Die Kollegen vom militärischen Geheimdienst sind übervorsichtig.

Daß es ausgerechnet erst mich und dann Phil erwischt hatte, durften wir uns selbst zuschreiben. Washington kannte uns zu gut. Unsere Namen standen in der Erfolgsstatistik gelöster Kriminalfälle ziemlich weit oben. Also waren wir dran. Soldat spielen. Mit allen Konsequenzen. Kein Mensch im Camp kannte unsere Identität.

Den Informanten, den ich aufgabeln sollte, gab es vermutlich nicht mehr. Mein ursprünglicher Auftrag war demzufolge ungültig geworden. Ich mußte meinen Job anders anfassen.'

Aber zuerst wollte ich wissen, ob meine Vermutung stimmte. War Corporal Worden derjenige gewesen, der den CIC informiert hatte? War er deshalb beseitigt worden? Ich machte mir keine falschen Hoffnungen. Waffenschiebereien sind ein brutales Geschäft. Unnötige Zeugen kann sich da keiner leisten.

Nach Dienstschluß hockte ich mit den anderen auf der Bude. Saubermann Malone war höllisch gesprächig geworden. Houma und Corbin hatten den Zwischenfall in der Waffenkammer nicht miterlebt. Also konnte Malone vom Leder ziehen und brühwarm berichten, wie mich der neue Master Sergeant nach Strich und Faden fertiggemacht hatte. Das einzige, was Malone irritierte, war, daß ich mich über meine eigene Niederlage amüsierte.

Nachturlaub gab es nur am Wochenende. Also mußten wir früh in die Falle. Pünktlich zum Zapfenstreich.

Die wahre Freude ist so ein Gemeinschaftsschlafraum nicht. Einer schnarcht, einer stöhnt, einer strampelt, daß die Sprungfedern knarren, und einer hat stinkende Füße.

Kein Problem also, wachzubleiben. Ich hatte meine Armbanduhr nicht abgelegt und kontrollierte unter der Bettdecke in regelmäßigen Abständen das Leuchtziffernblatt. Die Minuten schleppten sich elend langsam dahin.

Das Geräuschkonzert in den Nachbarbetten blieb gleichmäßig. Schon eine halbe Stunde nach Zapfenstreich pennten sie um die Wette. Mir hat mal jemand erzählt, daß Soldaten zu jeder Zeit und Stunde schlafen können. Selbst im Stehen. Jetzt glaubte ich es.

Dennoch blieb ich vorsichtig.

Nach zwei Stunden wurden auch meine Augendeckel schwer. Obwohl ich den ganzen Tag lang nichts Nenneswertes geleistet hatte, verspürte ich eine angenehme Müdigkeit. Ich quälte mich ab, nicht an Schlaf zu denken. Es kostete mich von Minute zu Minute mehr Anstrengung.

Aber ich schaffte es. Die Leuchtzeiger meiner Armbanduhr hatten sich bis Mitternacht vorgearbeitet. Ich wartete noch eine Viertelstunde, dann schälte ich mich geräuschlos aus den Decken. Der gestreifte Schlafanzug war zu hell. Ich schlüpfte in Hose und Jacke meines Arbeitsanzuges, der über dem Stuhl hing. Das ist Vorschrift. Damit man im Alarmfall blitzschnell in die Klamotten kommt.

Einen Moment blieb ich bewegungslos stehen. Doch sie schliefen tief und fest, wie unschuldige Babys. Auf nackten Sohlen pirschte ich zur Tür, öffnete sie vorsichtig, Millimeter für Millimeter.

Draußen auf dem Gang war alles still. Nur die Notbeleuchtung brannte.

An jedem Ende ein winziges Lämpchen über den Lichtschaltern. Der größte Teil des Korridors lag fast völlig im Dunkeln.

Ich hatte nichts bei mir. Außer meinem Schlüsselbund. Und den hatte ich ins Taschentuch eingedreht, damit die Schlüssel nicht plötzlich anfingen, Geräusche zu machen.

Ich wußte nur, daß sich Wördens Zimmer irgendwo am entgegengesetzten Ende des Gebäudes befand. Der kahle Korridor beschrieb dort einen rechtwinkeligen Knick. Von oben sah das Ganze vermutlich wie ein etwas zu lang geratenes T aus. Ich schlich über die kalten Steinplatten, jede Sekunde bereit, mich zwischen einer Türfüllung zu verbergen.

Doch die gesamte Kompanie schien sich eines gesunden Schlafes zu erfreuen. Unbehelligt erreichte ich das hintere, querliegende Ende des Flurs. Hier mußte ich beginnen. Zum Glück hatte jeder Raum eine Nummer und ein Schild mit den Namen der Leute, die darin hausten. Wenn Forsyth’ Story stimmte, konnten sie Wördens Namensschild noch nicht beseitigt haben.

Ich mußte meine Nase an den Schildern plattdrücken, um die Buchstaben entziffern zu können. Zwei Räume hatte ich auf diese Weise bereits geschafft. Ohne Erfolg. Ich machte mich an das dritte Schild heran. Ein Einzelzimmer, direkt an der Außenwand des Gebäudes.

Von der Notbeleuchtung war hier nichts mehr zu merken. Dafür fiel durch ein Oberlicht schwaches Mondlicht herein. Es half auch nicht fiel. Ich mußte meine Pupillen mächtig anstrengen.

Wo-o-r…, buchstabierte ich in Gedanken. Gleichzeitig machte mein Herz Freudenhüpfer. Ich war am Ziel. Schneller als erwartet. Auch die drei restlichen Buchstaben stimmten.

Ich richtete mich auf und nahm die Türklinke in die Hand, drückte sie so vorsichtig herunter, als hätte ich es mit einem rohen Ei zu tun. Zum Glück gab es kein Quietschen. Doch damit war mein Glücksquantum auch schon voll.

Die Tür gab nicht nach. Verschlossen.

Ich dachte nicht lange darüber nach, wer sie wohl abgeschlossen hatte. Pedantisch langsam pellte ich meine Schlüssel aus dem Taschentuch. Es befanden sich zwei Dietriche darunter, mit denen man alle normalen Türschlösser aufbekommt, solange es sich nicht um Sicherheitsschlösser handelt.

Es klappte. Keine Minute, dann schwang die Tür zu Wördens bisherigem Domizil auf. Lautlos huschte ich hinein und drückte die Tür hinter mir ebenso lautlos wieder ins Schloß. Licht durfte ich nicht machen. Den matten Schimmer, den der Mond durch die dünnen Vorhänge schickte, mußte ich ausnutzen. Mehr war nicht drin. Auch eine Taschenlampe hätte mich verraten können. Deshalb hatte ich gar nicht erst eine mitgenommen.

Der Raum hatte die übliche Ein-Mann-Einrichtung. Bett, Tisch, Stühle, Spind. Ich konnte nur Umrisse erkennen. Trotz des schwachen Mondlichtes gewöhnten sich meine Augen nur langsam an die Dunkelheit.

Deshalb überraschte mich der Schatten.

Er war plötzlich da. Flog auf mich zu. Etwas sauste herab.

Buchstäblich im letzten Atemzug löste mein Nervensystem den Alarm aus. Ein blitzschneller Sprung zur Seite rettete mich. Das Etwas zischte gefahrlos ins Leere, begleitet von einem wütend enttäuschten Knurrlaut.

Der Schatten ging von neuem auf mich los. Nur sein hastiger Atem war zu hören.

Ich überlegte nicht lange. Wenn es in diesem Bau Radau gab, war meine Rolle geplatzt. Wie sollte ich erklären, was ich hier zu suchen gehabt hatte? Wenn erst einer in den anderen Zimmern aufwachte, war es zu spät. Und dann würde ich eine Menge Erklärungen abgeben müssen.

Ich klappte ruckartig zusammen und attackierte meinen Gegner von unten her. Als lebende Ramme traf ich seine Magengegend und nahm ihm für die nächsten Sekunden die Luft. Das reichte, um hochzukommen und ihn mit zwei, drei knallharten Brocken außer Gefecht zu setzen. Wegen der Dunkelheit konnte ich nicht genau zielen. Aber ich traf — sein Pech!

Bevor er zu Boden poltern konnte, fing ich ihn auf, deponierte ihn auf dem Bett.

Ich beugte mich über ihn, um seine Gesichtszüge zu studieren. Fast bekam ich vor Überraschung den Mund nicht mehr zu.

Corporal Jake Forsyth.

Teufel! Ich war in die Falle gegangen. Mit ein bißchen Absicht. Aber die Falle hatte nicht funktioniert.

Jetzt dämmerte es mir, daß er sich hinter dem Spind verborgen und von dort aus seinen Überraschungsangriff gestartet hatte. In seiner Rechten hing immer noch der Totschläger, der meine Schädeldecke hatte zertrümmern sollen. Ich hatte unwahrscheinliches Glück gehabt. Hätte ich einen Sekundenbruchteil zu spät reagiert— ich mochte nicht daran denken!

Dafür keimte Wut in mir auf. Dieser Forsyth hatte geglaubt, mich nach allen Regeln der Kunst hereinlegen zu können. Erst die Story von Worden und dann diese feine Falle. Hübsch ausgedacht! Wie viele Stunden mochte Forsyth auf der Lauer gelegen haben?

Im ersten Moment war ich versucht, den Kerl zu schnappen und ihn dem nächsten MP-Posten zu übergeben. Doch ich schluckte meinen Ärger schnell herunter und konnte wieder vernünftig denken.

Noch war Forsyth bewußtlos. So wenig, wie ich ihn erkannt hatte, hatte er vermutlich mich erkannt. Okay, das mußte laufen. Sollten sie noch nervöser werden! Forsyth und seine Auftraggeber.

Ich huschte zum Spind hinüber. Er war nicht verschlossen. Die beiden Türen ließen sich geräuschlos öffnen. Und ich erlebte die zweite Überraschung. Das Privatfach, das es in jedem Army-Spind für die persönlichen kleinen Habseligkeiten gibt, war leer. Ich tastete mit der Hand drin herum. Buchstäblich nichts.

Ich schüttelte verständnislos den Kopf und untersuchte die übrigen Fächer des Spindes. Keine Privatsachen zu entdecken. Hm, einer der mit Nierenkoliken ins Lazarett kommt, kann vor Schmerzen nicht mehr geradegehen. In einem solchen qualvollen Zustand hätte sich Worden kaum die Mühe gemacht, seinen ganzen privaten Kleinkram säuberlich auszuräumen und mitzunehmen.

Jemand anderes hatte diese Arbeit für ihn erledigt. Jemand, der sich aus bestimmten Gründen für Wördens private Geheimnisse interessierte.

Ich kappte den Spind zu. Forsyth befand sich noch immer im Traumland. Wenn er auf wachte, würde er allein sein. Und dann würden ihn die Zweifel plagen.

Ich huschte hinaus und schloß die Tür von außen mit meinem Dietrich wieder ab. Ohne Schwierigkeiten kehrte ich zurück zu meiner Bude, wo die ganze Mannschaft nach wie vor die Matratzen abhorchte. Ich streifte den Arbeitsanzug ab und kletterte ins Bett.

Die Gedanken hielten mich wach. Vielleicht ganz gut so, denn immerhin konnte es sein, daß ich noch Besuch bekommen würde.

Aber die Nacht blieb ruhig. Und mir gelang es doch noch, einzuschlafen.

***

Mit der Frühlingssonne war es nichts mehr. Die strahlende Lady hatte es vorgezogen, sich hinter einem grauen Schleier zu verstecken. Feiner Regen, fast noch Nebel, hüllte das Camp in morgendliche Feuchtigkeit. Die Buschlandschaft mit den kahlen Dienstgebäuden war so grau wie der Himmel, kalt abstoßend, häßlich.

Ich ließ das Frühstück ausfallen. Marschierte vom Kantinengebäude auf direktem Weg zurück zur Kompanie.

Brooks, mein Waffenkammerboß, hatte den Sergeant vom Dienst machen müssen. Dunkle Ringe unter seinen Augen zeugten von der zur Hälfte durchwachten Nacht. Master Sergeant Buck Snyder trat mit schwarzglänzenden Stiefeln und rasiermesserscharfen Bügelfalten aus dem Kompaniegebäude. Brooks schnarrte seine Meldung herunter.

Dann lief es wie üblich. Die einzelnen Gruppen wurden zu ihrem Dienst eingeteilt, den sie sowieso kannten. Eine überflüssige Prozedur. Militärischer Schnickschnack. In meinen Augen. Zivilistenaugen.

»PFC Kranz! Vortreten!«

Ich wußte, was jetzt kam. Ahnte es wenigstens. Ich machte drei Schritte vorwärts und blieb stehen. Die anderen durften abziehen.

Snyder baute sich breitbeinig vor mir auf. »Sie melden sich beim Kompaniechef, Kranz. Und zwar sofort! Anschließend melden Sie sich bei mir!«

»Yes, Sir!« Ich stelzte los. Hinein in den Bau, Dumaine einen Besuch abstatten. In meinem Rücken fühlte ich Snyders niederträchtiges Grinsen.

Ich war sowieso schon schlecht angeschrieben. Wozu also noch gute Manieren an den Tag legen. Ich klopfte an Dumaines Office-Tür, wartete nicht auf sein »Come in« und enterte die gute Stube. Hacken zusammen, militärischer Gruß, und… Ich wollte mich schneidig zur Stelle melden, aber der Auftritt mißlang.

Das Telefon auf seinem Schreibtisch verpatzte meine Ansprache mit durchdringendem Schrillen.

Kompaniechef Dumaine sah mich irritiert an, aufkeimenden Ärger im Blick. Er entschloß sich, erst das Telefon zu verarzten.

Seine Stimme litt noch unter Morgenheiserkeit. »Dumaine«, sagte er. Dann lauschte er in den Hörer.

Ich konnte an seinen müden Gesichtszügen ablesen, daß es nichts Angenehmes war, was er durch die Membrane geflüstert bekam. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, auf der Stirn bildeten sich steile Falten.

»Sie kennen Ihre Vorschriften, Mann!« Er knurrte es böse in die Sprechmuschel. »Zivilpersonen dürfen das Camp während der Dienststunden nur mit Sondererlaubnis betreten. Ist das klar?«

Es schien nicht klar zu sein. Aus dem Hörer quäkte, für mich unverständlich, ein hastiger Wortschwall. Ich merkte nur, daß da ein Untergebener nicht mehr weiterwußte. Rat suchte bei einem, der die Verantwortung tragen mußte.

»Mensehenskind!« brüllte Dumaine plötzlich. »Ich habe mich klar ausgedrückt! Schicken Sie die Frau weg! Sie soll sich meinetwegen schriftlich anmelden und eine Sondergenehmigung beantragen. Lesen Sie ihr die Dienstvorschrift vor, Mann! Und dann sagen Sie ihr, daß Corporal Worden im Lazarett liegt und keinen Besuch empfangen darf. Ist das klar?«

Der Name Worden elektrisierte mich. Zum Verrücktwerden, daß ich nicht mitbekam, was der Mann am anderen Ende sagte. Er hatte immer noch etwas zu sagen, denn Dumaines Miene wurde zusehends finsterer.

»Ist mir egal!« stieß er barsch hervor und knallte den Hörer wutentbrannt auf die Gabel. Er starrte vor sich hin. Erst nach Sekunden erinnerte er sich an mich.

Ich räusperte mich und ließ meine Anwesenheitsmeldung vom Stapel.

Dumaine war zerstreut. »Ja, richtig«, murmelte er und fing an, in seinen Schreibtischpapieren zu wühlen. »Private First Class Kranz, Sie haben offensichtlich…« Er unterbrach sich, weil er den gesuchten Wisch nicht fand.

Ich stellte fest, daß Dumaine kaum noch Interesse an mir hatte. Hatte ihn der Anruf dermaßen aus dem Konzept gebracht?

»Aha, hier…! Also, Sie haben offensichtlich vergessen, wie sich ein Soldat gegenüber Vorgesetzten verhält. Ein Master Sergeant aus der dritten Kompanie hat wegen Ihres ungebührlichen Benehmens Meldung gemacht. Ich hoffe, er hat Sie gleich an Ort und Stelle zurechtgewiesen, Kranz!«

»Ja, Sir, das hat er.« Innerlich mußte ich lachen. Er kostete Mühe, ernst zu bleiben. Vielmehr fesselte mich der Gedanke, warum Dumaine so irritiert war.

Mein Kompaniechef hatte auf einmal keine Zeit mehr für mich. »Melden Sie sich bei Master Sergeant Snyder!« entschied er. »Sie werden einen Sonderdienst bekommen, Kranz. Und eine Bemerkung in Ihrer späteren Beurteilung.« Er machte eine von diesen Handbewegungen, mit denen man Fliegen verscheucht.

Ich verstand, sagte »Yes, Sir« und war draußen. Während der paar Schritte zu Snyders Dienstzimmer kreisten nur wenige Worte in meinen Kopf… Eine Frau… Wegschicken… Worden im Lazarett… Keinen Besuch empfangen… Es war nicht schwer, sich daraus einen Vers zu machen. Da war jemand, der etwas von Worden wollte. Eine Frau. Vielleicht eine Verwandte. Ehefrau? Schwester?

Ich wurde nervös. Weil ich merkte, daß meine Möglichkeiten begrenzt waren. Hätte ich mich frei bewegen können, wäre ich zur Wache gerannt, um mit dieser Frau zu reden. Aber ich konnte nicht weg. Unmöglich. Jeder meiner Schritte wurde beaufsichtigt. Sie hatten mich sowieso auf dem Kieker. Das wußte ich seit der letzten Nacht.

In Gedanken fluchend, meldete ich mich bei Snyder. Ihm bereitete es höllische Freude, mir den Sonderdienst aufzubrummen, von dem First Lieutenant Dumaine gesprochen hatte. Am Wochenende sollte ich Wache schieben. Von Sonnabend auf Sonntag. Dann wies Snyder noch auf meine Beurteilung hin, und daß ich mich zusammenreißen mußte, wenn ich meinen Fehler wiedergutmachen wollte. Ich mimte ein wenig Reue und gelobte Besserung, damit ich mir das Gefasel nicht länger anhören mußte.

Snyder ließ mich gehen. Während ich durch die Schreibstube dem Ausgang zustrebte, fiel mein Blick mehr zufällig durchs Fenster, das einen Teil des Kompanie-Vorplatzes sehen ließ.

Ein Wachsoldat mit Stahlhelm. Ein Major Sergeant in Dienstuniform. Ein Captain, den ich noch nicht kannte. Und eine Frau.

Ich sah sie nur für einen winzigen Moment. Dann waren sie aus dem Fensterblickwinkel heraus und näherten sich dem Eingang des Kompaniegebäudes.

Ich verließ die Schreibstube. Trat auf den Flur hinaus und fand meine Ahnung bestätigt. Sie kamen mir entgegen. Ihr Ziel war für mich klar. First Lieutenant Dumaine.

Die Frau war hübsch und sehr jung. Zwanzig vielleicht, höchstens ein, zwei Jahre älter. Sie trug einen Regenmantel aus schwarzem Knautschlack, helle Hosen, die sich unten glockenförmig weiteten. Auf ihrem langen s'chwarzen Haar saß eine dieser neuen Mützen, deren Form mich an überdimensionale Speckdeckel von Dockarbeitern erinnert. Ihr schmales blasses Gesicht strahlte Ärger und Entschlossenheit zugleich aus.

Der Sergeant Major konnte nur der legendäre Tige Pratt sein. Jener Mann, vor dem sich alle fürchteten. Er sah danach aus. Untersetzt, Schultern und Nacken wie ein Stier, Pranken im Schaufelformat, eng zusammenliegende stechende Augen unter dichten schwarzen Augenbrauen.

Ich drückte mich an der Wand vorbei, nicht ohne zu grüßen. Pratt streifte mich mit einem oberflächlichen Blick. Er kannte mich nicht. Die Frau schien mich nicht zu sehen.

Bevor ich um die Ecke zum Ausgang marschierte, warf ich einen raschen Blick zurück. Richtig. Sie verschwanden in Dumaines Büro.

Zögernd trat ich ins Freie. Ich nagte auf den Lippen. Mist! Jetzt hatte ich eine Möglichkeit und konnte sie nicht nutzen. Sollte ich vielleicht zu Dumaines Fenster schleichen und den Horcher spielen? No, dies hier war kein Fernsehreißer, in dem ich mitwirkte. Ebensogut hätte ich mich vor versammelter Kompanie aufbauen können, um zu verkünden: Leute, stellt euch vor, ich bin Jerry Cotton vom FBI New York. Ich bin gekommen, um zu schnüffeln! Und nun erzählt mal schön, welche dunklen Geschäfte in eurem Camp betrieben werden!

Welchen Erfolg so etwas gehabt hätte, liegt auf der Hand. Mißmutig schlurfte ich im Zuckeltrab in Richtung Waffenkammer. Was, wenn ich mich jetzt verdrückte? Einfach abhaute, um die Frau aufzugabeln? In diesem Gelände wäre das nicht schwierig gewesen.

Doch Sergeant Brooks wartete auf mich. Er wußte, daß ich mit nur wenigen Minuten Verspätung zum Dienst kommen mußte. Brooks…

Mir kam der rettende Gedanke.

Ich beschleunigte meine Schritte, hetzte förmlich zur Waffenkammer. Kurz vorher begann ich mein Schauspiel. Meine Rechte preßte ich auf die Magengegend, krümmte mich leicht und machte ein gequältes Gesicht. Vielleicht gelang es mir sogar, kreidebleich auszusehen.

Jedenfalls wirkte es.

»He, was ist mit Ihnen los?« staunte Brooks, als ich sein Reich betrat.

»Sorry, Sir«, stöhnte ich, »der Magen macht mir wieder Kummer. Hab’ mich wohl zu sehr aufgeregt eben bei der Standpauke, die sie mir verpaßt haben.«

Sein Gesicht glättete sich verständnisvoll. »Nervöser Magen, was? Kenne ich, Mann, kenne ich. Sehen Sie zu, daß Sie zum Sanitätsbereich kommen und sich Pillen geben lassen! Mit dem Magen ist nicht zu spaßen!«

»Danke, Sir!« ächzte ich und machte kehrt.

»Kommen Sie wieder, wenn’s Ihnen bessergeht!« rief Brooks noch hinter mir her. Er hatte seinen verständnisvollen Tag. Mein Glück.

Das Gebäude der Sanitäter lag am anderen Ende des Camps. Man brauchte zehn Minuten, um hinzukommen. Dann noch die Warterei, bis man an der Reihe war, Behandlung, Formalitäten, Rückweg… Ich kalkulierte, daß ich mir maximal eine Stunde leisten konnte.

Sobald ich außer Sichtweite war, streifte ich mein gequältes Aussehen ab und änderte die Richtung. Dabei half mir das Buschgelände, in dem Phil vor weniger als vierundzwanzig Stunden auf meine Kosten den Schleifer gespielt hatte.

Ich wußte nur, daß ich mich in einiger Entfernung am Gebäude der ersten Kompanie vorbeibewegen mußte, um nach etwa einer halben Meile die Einzäunung des Camp-Geländes zu erreichen.

Jede Deckung ausnutzend, kreuzte ich durch das dichtbewachsene Gelände, weit genug weg von den verstreut liegenden Gebäudeblocks. Den Zaun erreichte ich, ohne gesehen zu werden. Im Schatten eines hüfthohen Busches überlegte ich kurz, den Maschendraht zum Greifen nahe vor mir.

Der Zaun war gut zwei Yard hoch und zum Glück oben nicht abgeschrägt. Was heißt Glück? Dafür hatten sie auf der anderen Seite die Stacheldrahtrollen ausgebreitet. Hölle und Teufel, dieses Hindernis schien unüberwindlich!

Dreifache Stacheldrahtrollen. Zwei nebeneinander auf der Erde, die dritte in der Mitte obenauf. Das Ganze reichte mir mindestens bis an die Brust. Schätzte ich. Und der Trampelpfad zwischen Zaun und Stacheldraht war nicht mal einen Yard breit. Unmöglich, auf einem knappen Yard Anlauf zu nehmen und einen Sprung über gefährliche Stahldornen zu wagen.

Trotzdem, ich mußte darüber hinweg. Versuchen, alter Junge! entschied ich mich, während ich zum Zaun hochblickte. Das mußte funktionieren. Wenigstens so weit, daß ich nicht mitten im Stacheldraht landete.

Zu beiden Seiten war nichts als Gelände zu sehen. Die Baracke der Wache war weit genug entfernt. Ich konnte es also riskieren.

Vorsichtig begann ich, den Maschendraht, der von Betonpfeilern gehalten wurde, hochzuhangeln. Oben hielt ich mich an einem der Pfeiler fest und schwang zuerst die Beine hinüber, um mit den Hacken meiner Stiefel auf der anderen Seite Halt in den Maschen zu suchen. Ich kam mir vor wie ein nachgemachter- Korkenzieher, weil ich meinen Körper dabei mächtig verdrehen mußte. Aber es klappte. Ich konnte mich halb aufrichten. Mit der Linken stützte ich mich auf dem Pfeiler ab.

Dann zog ich die Beine an, spannte alle Muskeln. Die Distanz, die ich zu überwinden hatte, betrug gut und gern drei bis dreieinhalb Yard. Und dann mußte ich noch eine passable Landung hinzaubern. Es reichte!

Kurz entschlossen hechtete ich über den Stacheldraht. Gerade noch rechtzeitig klappte ich in der Luft zusammen, um mich beim Aufprall abzurollen. Dabei blieb ich mit dem Fuß irgendwo hängen, kam aber im nächsten Moment wieder los. Unsanft schlug ich mit der rechten Schulter auf dem Boden auf, der zum Glück einigermaßen weich und grasbewachsen war.

Ächzend kam ich hoch. Die Schulter schmerzte, aber es war zu ertragen. Ich sah nach meinem Fuß. Es war der linke. Der Stacheldraht hatte einen sau- beren Schnitt ins Oberleder der Stiefel praktiziert. Zu meiner Erleichterung hatte der scharfe Stachel das Leder jedoch nicht ganz durch trennt, sondern nur angeritzt. Mit schwarzer Schuhkreme mußte das zu überdecken sein.

Ich atmete auf. Bis auf die Schulter, die blau anlaufen würde, war ich völlig in Ordnung.

Mein weiterer Vormarsch bis zur Straße, die vom Camp wegführte, war ein Kinderspiel. In einer Kurve ging ich hinter Bäumen in Stellung. Von hier aus konnte ich die Fahrbahn auf etwa zweihundert Yard Länge überblicken. Die Wache des Camps befand sich außer Sichtweite.

Ich blickte auf meine Armbanduhr. Bis jetzt hatte ich eine Viertelstunde gebraucht. Insgesamt mochte eine halbe Stunde vergangen sein, seit das schwarzhaarige Girl mitsamt uniformierter Begleitung unser Kompaniegebäude betreten hatte. Vom Erfolg ihres Besuches hing es ab, wie lange ich warten mußte. Wenn ich Pech hatte, kam sie erst nach Stunden. Dann würde ich sehen müssen, wie ich ins Camp zurückkam.

Aber sie erschien. Eher als ich gedacht hatte.

Zweihundert Yard entfernt kam ein brauner Station Car um die Straßenbiegung. Eines von jenen Fahrzeugen, deren Karosserie zum Teil aus imitierter Holzverkleidung besteht. Ich glaubte zu erkennen, daß nur eine Person in dem Wagen saß. Und mir schien es, als glänzte hinter dem Lenkrad schwarzer Knautschlack eines Regenmantels.

Dann kam der Wagen näher, und ich war meiner Sache sicher. Rasch vergewisserte ich mich, daß sonst keine Menschenseele weit und breit zu sehen war.

Mit einem Satz sprang ich auf die Fahrbahn und wedelte mit den Armen über dem Kopf. Jetzt konnte sie natürlich denken, ich wollte sie überfallen. Aber wenn sie logisch nachdachte, mußte sie sich sagen, daß sich kurz vor dem Camp kein Soldat in olivgrünem Arbeitsanzug einen Überfall leisten konnte.

Erst sah es aus, als wollte sie ausweichen, an -mir vorbeijagen. Doch sie überlegte es sich. Zwei Schritte vor meinen Füßen kam das Station Car mit wippender Chromschnauze zum Stehen. Das Girl starrte mich durch die Windschutzscheibe mit großen Augen an. Ich flankte um die Kühlerhaube zur Beifahrertür. Sie war nicht verschlossen.

Ohne viel Umstände jumpte ich in die Polster. »Bitte fahren Sie weiter«, sagte ich. »Es darf nicht auffallen. Ich weiß, daß Sie wegen Worden gekommen sind. Ich muß mit Ihnen reden.«

Das genügte. Sie gab Gas. Der Wagen senkte das Heck und schoß vorwärts. Als die Tachonadel die Dreißigmeilenmarke erreicht hatte, behielt meine hübsche Fahrerin das Tempo bei.

»Reden Sie, Mister…« Sie blickte nicht zur Seite. Ihre Stimme hatte einen weichen, angenehmen Klang. Jetzt wirkte sie energisch.

»Ich heiße Kranz«, erwiderte ich. »Jeff Kranz. Aber am besten vergessen Sie diesen Namen wieder. Ich habe mich weggeschlichen, damit es keiner merkte. Wenn sie es herausbekommen, bin ich geliefert.«

Jetzt streifte sie mich mit einem kurzen verwunderten Blick. »Mein Name ist Verna Belmont«, sagte sie leise, gerade laut genug, um das Brummen des Motors zu übertönen. »Aber woher wissen Sie, daß ich…?«

»Ich war zufällig im Büro unseres Kompaniechefs, First Lieutenant Dumaine, als ein Anruf kam. Von der Wache, vermutlich. Dumaine brüllte in den Hörer, daß der Mann am anderen Ende eine Frau wegschicken sollte. Und dann fiel der Name Worden. Deshalb bin ich hier…«

»Sie kennen Alex? Ich meine… Sie sind in der gleichen Kompanie?« Die plötzlich aufkeimende Hoffnung war nicht zu überhören. Und die leise Angst, die in Verna Belmonts Worten mitschwang. »Ich verstehe das alles nicht… Es ist unbegreiflich…« Sie verstummte. Ich sah, daß sie den Tränen nahe war.

»Bitte, Miß Belmont…«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Ich möchte Ihnen helfen. Leider habe ich nicht viel Zeit. Hören Sie zu: Was ich weiß, ist folgendes: Ich bin vor drei Tagen hierher versetzt worden. Dann erfuhr ich zufällig, daß ein Corporal namens Worden von einer Übung nicht zurück in die Kompanie gekommen ist. Angeblich soll er ins Lazarett eingeliefert worden sein, wegen Nierenkoliken. Aber ich habe inzwischen herausbekommen, daß es eine mysteriöse Geschichte ist. Allem Anschein nach ist Worden überhaupt nicht im Lazarett. Ich möchte herausbekommen…«

»Bestimmt ist er nicht im Lazarett«, fiel sie mir erregt ins Wort. »Es ist völlig unmöglich. Alec hat nie Nierenbeschwerden gehabt. Überhaupt war er nie ernsthaft krank. Er strotzte vor Gesundheit…« Sie machte eine Pause und holte tief Luft. »Ich kann nicht begreifen, warum diese Offiziere lügen. Sie haben mich einfach weggeschickt. Dieser Dumaine…! Ein ekelhafter Kerl! Er hat mich offiziell aus dem Camp ausgewiesen. Entweder muß ich eine Sondergenehmigung beantragen, um während der Dienstzeit kommen zu dürfen, oder ich soll mich an die Besuchszeiten am Wochenende halten. Aber dann sagte er, daß ich Alex sowieso nicht hier finden würde, denn er sei ins Lazarett gebracht worden. Und das Lazarett befindet sich angeblich in Millinocket.«

Ich nickte verstehend. »Sie sind…«

»Nicht ganz«, antwortete sie, bevor ich ausgesprochen hatte. »Ich bin fast seine Verlobte. Und ich will Ihnen sagen, weshalb ich hierhergekommen bin, Mr. Kranz. Alec und ich wollten letztes Wochenende Verlobung feiern. Wir hatten alles bis ins kleinste geplant. Freunde eingeladen, einen Raum in einem Lokal gemietet, Essen und Getränke bestellt. Und dann, dann ist er nicht gekommen! Verstehen Sie! Er ist nicht gekommen, obwohl er vprher geschrieben hatte, daß sein Urlaub hundertprozentig gesichert sei! Jetzt sind Tage vergangen, und ich habe immer noch nichts von ihm gehört. Deshalb mußte ich einfach herkommen. Ich konnte es zu Hause nicht aushalten.«

»Was wollen Sie jetzt tun?«

»Ich fahre auf direktem Weg zur Polizei, Mr. Kranz. Und wenn ich bis zur obersten Polizeibehörde gehen muß. Ich werde einen solchen Wirbel in diesem widerlichen Camp veranstalten, daß diesen selbstherrlichen Typen Hören und Sehen vergehen wird!«

Ich überlegte kurz. »Tun Sie das«, meinte ich dann. Es bedeutete für mich keine Gefahr. Wenn Verna Belmont wirklich den zuständigen Sheriff überreden konnte, im Camp aufzukreuzen, würde ich höchstens aus der wachsenden Nervosität profitieren.

Verna sah mich zweifelnd an. »Sie wollen mir helfen, sagten Sie?«

Ich nickte. »Versuchen werde ich es jedenfalls. Nur dürfen Sie niemandem etwas von unserem Gespräch erzählen. Auch der Polizei nicht. Wenn einer von den Offizieren davon erfährt, ist für mich alles umsonst gewesen.«

»Warum tun Sie das eigentlich?«

»Später werde ich es Ihnen erklären, Miß Belmont. Zur Zeit kann ich Ihnen nur so viel sagen, daß in der Kompanie, vielleicht im ganzen Camp eine Menge zum Himmel stinkt. Ich bin erst ein paar Tage da, aber ich spüre es an allen Ecken und Kanten. Mag sein, weil ich neu bin und weil mir mehr auffällt als den anderen. Noch eines, Miß Belmont: Was…« Ich biß mir auf die Lippen. Fast hätte ich ›war‹ gesagt: »Was ist Alec für ein Mensch? Sie kennen ihn sehr gut. Ich nicht. Erzählen Sie mir von ihm!«

Ihre Augen blickten ins Leere. »Er ist immer einsam gewesen«, murmelte sie, »seine Eltern sind lange tot. Deshalb ist er in einem Heim aufgewachsen. Vielleicht hat das seinen Charakter geprägt. Er wurde das, was man so leichtfertig einen Einzelgänger nennt. Immer haben sich andere über seine Kontaktarmut mokiert, aber nie hat sich einer die Mühe gemacht, ihn zu verstehen. Einmal dazu gestempelt, blieb er ein Einzelgänger — in der Schule, im Beruf… Und überhaupt. Freunde hat er nicht. Er sagte mir, daß er zur Army gegangen sei, weil er von Kameradschaft gehört hatte. Doch er merkte bald, daß das nur eine Legende war. Nun, er blieb auch mitten zwischen den anderen Soldaten allein. Sie regen sich darüber auf, daß er Bücher liest und nicht mit ihnen säuft. Seitdem will keiner mit ihm etwas zu tun haben.«

»Und Verwandte hat er nicht?« fragte ich.

Verna schüttelte den Kopf. »Eine Tante von ihm lebt noch, aber drüben in Europa. Ein Kontakt zwischen Alec und ihr besteht jedoch nicht.«

Sie sprach es nicht aus, aber ich wußte, daß Alec Worden in Verna Belmont den ersten Menschen gefunden hatte, der ihn verstand, der ihn liebte. In meiner Kehle bildete sich ein Kloß. Was würde in diesem Mädchen zerbrechen, wenn es die Wahrheit erfuhr! Jetzt erschien es mir plausibel. Diese Leute hatten nicht gezögert, Worden verschwinden zu lassen, weil sie annahmen, daß es außerhalb des Camps niemanden gab, mit dem er Verbindung hatte. Aber…

»Hat Alec keinem von den anderen Soldaten erzählt, daß er sich verloben wollte?« erkundigte ich mich. »Wußten die Offiziere überhaupt davon?«

»Keiner wußte es, Mr. Kranz. Alec hätte sich gehütet, etwas davon zu sagen. Sie hätten ihn höchstens damit aufgezogen, daß der Einzelgänger nun doch eine Dumme gefunden hat. Nein, auch die Offiziere hatten keine Ahnung. Sie haben es mir nicht einmal geglaubt, als ich es ihnen ins Gesicht geschrien habe. Alec hatte ganz gewöhnlichen Wochenendurlaub beantragt. Es sollte nicht auf fallen, wissen Sie.«

»Wohin fahren Sie, Miß Belmont?«

»Nicht nach Hause. Ich wohne in Portland. Das ist zu weit. Ich werde den Sheriff in Ashland aufsuchen und mir dort ein Hotelzimmer nehmen. Ich bleibe so lange, bis dieses Mißverständnis geklärt ist!«

Ich schluckte. Sie dachte nicht im entferntesten an etwas anderes als an ein Mißverständnis, an eine böse Intrige. Um so furchtbarer mußte die Wahrheit für sie werden. Für mich gab es keinen Zweifel mehr, daß diese Wahrheit furchtbar war.

»Würden Sie mir einen Gefallen tun?« fragte ich.

»Wenn ich kann. Welchen?«

Ich lächelte verlegen. »Irgendwie muß ich zurück ins Camp, wissen Sie. Von innen klappte es, über den Zaun zu klettern und über den Stacheldraht zu springen. Aber umgekehrt wird es nicht möglich sein.«

»Aber… wie soll ich Ihnen behilflich sein? Selbst wenn Sie sich im Wagen verstecken würden… Ich komme doch nicht ins Camp hinein.«

»Das ist auch nicht nötig. Es genügt, wenn Sie noch einmal umkehren und die gesamte Wachmannschaft in ein Gespräch verwickeln. Stellen Sie den Wagen dicht vor der Wachbaracke ab und inszenieren Sie einen kleinen Aufstand. Nur ein, zwei Minuten. Das genügt. In der Zeit schaffe ich es, hineinzukommen.«

Verna Belmont lächelte zum erstenmal. »Das ist kein Problem, Mr. Kranz. Ich werde den Kerlen sagen, daß ich es mir anders überlegt habe und jetzt doch noch einmal ins Camp will. Ich könnte beispielsweise den Wachposten anschreien…«

»Damit ihm seine Kameraden zu Hilfe kommen«, lachte ich. »Die Idee ist ausgezeichnet, Miß Belmont. Es wird klappen. Ich revanchiere mich dafür und informiere die Polizei, sobald ich etwas herausbekommen habe. Einverstanden?«

Sie lächelte noch einmal. »Ich danke Ihnen.« Mit geschickten Handbewegungen wendete sie den schweren Wagen und fuhr zurück in Richtung Camp.

Bislang war uns kein anderes Fahrzeug begegnet. Trotzdem stieg ich schon jetzt nach hinten und legte mich zwischen den Sitzen auf den Bodenteppich.

»Wir sind gleich da, Mr. Kranz«, hörte ich nach einer Weile ihre Stimme.

»Sehen wir uns irgendwann noch einmal?«

»Bestimmt«, erwiderte ich.

»Dann viel Glück fürs erste!«

»Ich werd’s schaffen«, versicherte ich ihr.

Der Wagen stoppte. Verna zog die Handbremse an. Dann spürte ich die feuchte Luft, die hereindrang, als sie die Tür öffnete. Ich hörte ihre Schritte, die sich auf dem Asphalt entfernten.

»Ich habe es mir anders überlegt, Mister!« Ihre Stimme war scharf, energisch und für mich deutlich zu verstehen. »Ich bestehe darauf, noch einmal First Lieutenant Dumaine zu sprechen! Rufen Sie ihn an und sagen Sie es ihm, sonst…«

»Aber Miß… Sie wissen doch …« kam die zaghafte Gegenwehr des Postens.

»Das brauchen Sie mir nicht zu erzählen!« Verna Belmont wurde noch energischer. »Sie müssen mich schon mit Gewalt hindern, wenn Sie mich aufhalten wollen. Aber dann versichere ich Ihnen, daß ich spätestens heute nachmittag die Presse alarmiert habe und mit einem halben Dutzend Reportern zurückkomme. Für die Zeitungen ist das ein gefundenes Fressen. Was glauben Sie, welche Schlagzeilen das gibt!«

»Aber Miß — ich kann Sie unmöglich durchlassen. Ich habe meine Befehle, und ich…«

»Ihre Befehle interessieren mich nicht. Entweder Sie rufen jetzt diesen Dumaine an, oder ich setze mich in mein Auto und fahre durch den Schlagbaum!«

Männerstimmen klangen auf, verdichteten sich zu einem erregten Gemurmel. Verna Belmont hatte es geschafft. Ich bewunderte sie. Sie spielte ihre Rolle glänzend.

Ich tastete zum Türgriff. Gleichzeitig spähte ich vorsichtig über die Rückenlehne des Beifahrersitzes. Die gesamte Wachmannschaft war vor der Baracke versammelt. Sie standen mit dem Rücken zu mir und redeten auf Verna ein. Besser konnte ich es nicht bekommen.

Ich stieß die Tür auf, schlängelte mich lautlos hinaus und huschte mit wenigen Schritten zur Baracke. Hinter der Rückwand verharrte ich einen Moment. Sie diskutierten weiter. Ich hatte noch genügend Zeit. Blitzschnell sah ich mich um. Gleich neben der Bkracke begann der Zaun. Doch dazwischen gab es einen schmalen Durchgang für Fußgänger, offen, ohne Schlagbaum.(Das war meine Chance.

Ich spurtete los, rollte die Fußsohlen ab, um keine Geräusche zu verursachen. Die Sekundenbruchteile, die ich brauchte, schienen endlos. Doch ich schaffte es. Ich erreichte die Büsche, die rechts von der Fahrbahn innerhalb des Campgeländes begannen und ging in Deckung.

Ich hörte noch, wie Verna Belmont es schließlich doch aufgab, ins Camp einzudringen. Dann begab ich mich auf die gleiche Weise, wie ich gekommen war, zurück zur Waffenkammer.

Mein Magen war wieder völlig in Ordnung, als ich mich bei Sergeant Brooks meldete.

***

Ein Corporal hat seine Sonderrechte, braucht sich nicht in den allgemeinen Kompanietrott einzufügen. Wie beispielsweise mit der Kolonne zum Essen marschieren.

Jake Forsyth erledigte das allein. Deshalb war er nur selten zu sehen. Auch, weil er häufig die Offiziere durch die Gegend kutschieren mußte und den ganzen Tag unterwegs war.

An diesem Tag bekam ich ihn erst nach Dienstschluß zu Gesicht. Ich hatte mir das Abendessen im Kantinengebäude einverleibt und war im Begriff, mich unter der Dusche vom Waffenölgestank zu säubern. Die Schulter war in Ordnung, bis auf blaue Flecken und einen leichten ziehenden Schmerz.

Mit entblößtem Oberkörper, Handtuch und Kulturbeutel marschierte ich über den Flur zum Waschraum.

Forsyth lief mir vor der Tür fast in die Arme. Er hatte eine Kunststoffmappe mit Wägenpapieren bei sich. Vermutlich kam er erst jetzt von einer Dienstfahrt zurück.

Er schrak zusammen und wich aus. »Hallo!« murmelte er und bemühte sich, mich nicht anzusehen. Zu Gesprächen war er nicht aufgelegt. Er hatte es mächtig eilig, auf seine Bude zu kommen.

»Guten Abend, Forsyth!« rief 'ich, blieb stehen, nicht ohne deutliches Erstaunen in meine Stimme zu legen.

Doch er reagierte nicht. Ohne sich noch einmal umzudrehen, eilte er von mir weg. Ich lächelte und ging hinüber zum Waschraum. Jake Forsyth hatte nicht verbergen können, daß die letzte Nacht deutliche Spuren in seinem Gesicht hinterlassen hatte. Jetzt wußte ich wenigstens, wohin meine Schläge ins Ungewisse getroffen hatten. Eine blutunterlaufene Wange und ein blaues Auge sagten alles. Was Forsyth unterhalb des Gesichts abbekommen hatte, war nicht zu erkennen gewesen.

Während ich unter die Dusche stieg, überlegte ich, wie ich Phil eine Nachricht zukommen lassen konnte. Es war an der Zej.t, daß Mr. High einen ersten Lagebericht bekam. Und nur Phil hatte die Möglichkeit, nach Dienstschluß das Camp zu verlassen. Ich bekam nur am Wochenende Ausgang. Die Sicherheitsbestimmungen im General Patton Camp waren schärfer als in normalen Kasernen.

Mir fielen die Telefonzellen im Kantinengebäude ein. Es gab zwei. Eine für Ferngespräche, die von der zentralen Standortverwaltung des gesamten militärischen Bereichs vermittelt wurden, und eine für Gespräche innerhalb der militärischen Anlagen. Die waren hier so weitläufig, daß sich ein eigenes Telefonnetz schon lohnte.

Ich brauchte zehn Minuten, bis ich in frischer Ausgehuniform zur Kantine ging. Ordnungsgemäß meldete ich mich beim Sergeant vom Dienst ab, bevor ich das Kompaniegebäude verließ.

Die Kabine für Ferngespräche war besetzt. Die andere nicht. Bevor ich eintrat, vergewisserte ich mich unauffällig, daß niemand in der Nähe war, den ich kannte. Dann zog ich die Glastür hinter mir zu und studierte das Verzeichnis der militärischen Telefonanschlüsse. Ich fand die dritte Kompanie im General Patton Camp auf Anhieb.

Der Sergeant vom Dienst hatte die Nummer 235. Ich kurbelte die Zahlen auf der Wählscheibe herunter und wartete.

Eine schnarrende Stimme meldete sich.

»Kranz«, meldete ich mich. »Kann ich Master Sergeant Aldridge sprechen?«

»Rufen Sie von außerhalb an?« fragte der andere.

»Ja, von außerhalb.«

»Moment, bitte!« Am anderen Ende wurde der Hörer weggelegt, dann hörte ich etwas murmeln von »der Neue« und »müßte auf seinem Zimmer sein«. Eine Weile blieb es still, dann wurde der Hörer aufgenommen.

»Aldridge.« Phils vertrautes Organ. »Ich bin’s«, sagte ich rasch. »Tu so, als ob du deinen Kumpel aus Boston an der Strippe hast!«

»Mensch, Larry!« grölte Phil in die Leitung. »Woher weißt du, daß ich hierher versetzt worden bin?«

»Heute morgen kam eine Frau ins Camp. Es gab einen Mordszauber, als sie Corporal Worden besuchen wollte. First Lieutenant Dumaine war völlig aus dem Häuschen deshalb. Er hat einen Tanz veranstaltet und das Girl aus dem Camp gewiesen. Ich habe es zufällig mitbekommen, bin über den Zaun gesprungen und habe mit ihr geredet. Sie wollte sich mit Worden verloben, aber er ist nicht gekommen. Der Termin war am letzten Wochenende. Sie ist hergekommen, um zu sehen, was los ist mit Worden.«

»Ach, so ist das!« freute sich Phil lautstark. »Wo steckst du jetzt, Larry? Nun sag bloß noch, du bist irgendwo in der Nähe!«

»Stimmt«, grinste ich. »Ich telefoniere von der Kantine aus. Viel Zeit habe ich nicht. Das Girl heißt Verna Belmont. Sie wollte sich in Ashland ein Zimmer nehmen und den Sheriff verständigen. Ob sie damit Erfolg haben wird, bezweifle ich. Worden war ein Einzelgänger und außerdem Vollwaise. Keine Verwandten, nur eine Tante in Europa. Kein Risiko also, ihn verschwinden zu lassen. Von der Verlobung wußte keiner etwas. Deshalb war Dumaine vermutlich so schockiert, als er es hörte. Dieser saubere Kompaniechef scheint mir nicht ganz astrein zu sein!«

»Nicht zu fassen, Menschenskind! In Ashland steckst du? Allen Ernstes? Und ich hatte schon geglaubt, ich müßte einen langweiligen Abend auf meiner Bude verbringen. Rühr dich nicht vom Fleck, Larry! In einer halben Stunde bin ich da. Okay?«

Ich lachte. »Meinetwegen. Aber sei vorsichtig, wenn du auf die Idee kommen solltest, mit dieser Verna Belmont zu sprechen. Man kann nie wissen, wer einen gerade beobachtet. Außerdem… Ich habe ihr nicht gesagt, daß Worden vermutlich für immer verschwunden ist. Also halte dich zurück!«

»Halt dich mit dem Whisky zurück, bis ich da bin!« konterte Phil schlagfertig. »Eine halbe Stunde mußt du die Wiedersehensfreude aufschieben. Ich kann’s kaum fassen, daß es dich ausgerechnet in diese Gegend verschlagen hat!«

»Ruf bitte Mr. High an«, fügte ich hinzu. »Ich denke, er wartet auf einen Bericht. Und vielleicht hat er Neuigkeiten für uns.«

»Klar, Mensch!« rief Phil. »Sollte mich freuen, wenn du öfter in dieser Gegend beruflich zu tun hast. Bis gleich also!«

»Schön wär’s«, seufzte ich. »Ich komme mir vor wie eingesperrt. So long, Alter.« Ich legte auf und verließ die Telefonzelle. Vor der Zelle nebenan stand noch immer eine Schlange. Die Jungens hatten eine Menge Privatgespräche zu erledigen, wie es schien.

Ich stiefelte zurück zur Kompanie. Den Rest des Abends durfte ich in Gesellschaft meiner Zimmergenossen verbringen. Jake Forsyth ließ sich nicht blicken. Anscheinend legte er keinen Wert mehr auf meine Gesellschaft.

***

Die Überraschung präsentierten sie mir morgens.

Nach dem Appell ließ Snyder mich erneut antraben. In seinem Office, unter vier Augen, ließ er die Katze aus dem Sack.

»Der Wachdienst von Sonnabend auf Sonntag war Nummer eins«, eröffnete er mir genußvoll. »Nummer zwei kommt jetzt.« Er machte eine Pause, um mich zappeln zu lassen.

»Sir?« Ich machte auf artigen Befehlsempfänger.

Master Sergeant Snyder lächelte verheißungsvoll. »In der Offiziersmesse herrscht Personalmangel. Auf Befehl vom Kompaniechef übernehmen Sie ab sofort einen Posten als Ordonnanz. Damit Sie den Umgang mit Vorgesetzten lernen, Kranz. Anscheinend haben Sie durch den Stabsdienst in Pittsburgh die militärischen Gepflogenheiten vergessen. Noch Fragen?«

»Nein, Sir.«

Für einen winzigen Moment zeigte Snyders Gesicht leichte Enttäuschung. »Okay, Kranz. Melden Sie sich bei Staff Sergeant Hawthorne in der Offiziersmesse. Hawthorne leitet das Ordonnanzpersonal. Wann Sie in die Waffenkammer zurückversetzt werden, hängt von Ihrer weiteren Führung ab.«

»Jawohl, Sir.« Ich machte kehrt und ließ die Mutter der Kompanie allein.

Die Offiziersmesse war etwa dreihundert Yard von der Wache entfernt, gleich neben dem Stabsgebäude. Die Gentlemen mit den Silbersternen, wie Forsyth sich ausdrückte, hatten also keinen weiten Weg, wenn sie Geselligkeit und leibliches Wohl brauchten. Äußerlich erinnerte das Gebäude an einen Bungalow der Mittelklasse. Großflächige Fensterfronten, dicke Vorhänge und ringsherum gepflegte Rasen mit Ziersträuchern und Buschgruppen. Die Silbersterne hatten Sinn für Gemütlichkeit.

Ich betrat den Eingang der Offiziersmesse und bekam meinen ersten Anpfiff. Der Captain, der Verna Belmont gemeinsam mit Sergeant Major Pratt zu Dumaine gebracht hatte, lief mir in die Arme. Oder besser: ich ihm.

»Sie haben sich in der Tür geirrt, Mann!« schnaubte er.-Er war schlank, hoch gewachsen, trug eine Uniform aus teurem Stoff und sah ganz so aus wie ein Edeloffizier, der in seiner Freizeit Golf spielt und rassige Pferdchen über den Parcours hetzt.

»Sir, ich bin als Ordonnanz zu Staff Sergeant Hawthorne abkommandiert«, entgegnete ich wahrheitsgemäß. »PFC Kranz von der ersten Kompanie.« Ich konnte mich getäuscht haben. Aber es schien, als zuckten seine Augenbrauen hoch, als er meinen Namen hörte.

Er ließ sich nicht beirren. »Dann benutzen Sie in Zukunft den Hintereingang!«

»Jawohl, Sir.« Ich sah ihm nach, wie er mich stehenließ und seine kostbaren Wildlederhandschuhe überstreifte. Seine Haltung erinnerte an die Leute von West Point, die nach ihrer Ausbildung einen Besenstiel haben — dort, wo bei anderen das Rückgrat sitzt.

Okay, ich fand die richtige Tür zum Ordonnanzraum, wo vier Typen eifrig mit Geschirr und Besteck klimperten. Sie trugen weiße Jacken mit Rangabzeichen, darunter ihre Ausgehhosen und blitzblanke schwarze Schuhe. Die Zusammenstellung des Anzugs schien mir nicht besqnders geschmackvoll.

Staff Sergeant Hawthorne war einen halben Kopf kleiner als ich, drahtig und flink wie ein Wiesel. Er wußte eben, wie Gentlemen mit Silbersternen bedient werden wollen. Die anderen drei waren Privates und flitzten auf sein Kommando hin und her, wieselflink, auf leisen Sohlen, dezent und zurückhaltend. Hawthorne hatte sie gut angelernt.

»Wir haben hier eine eigene Atmosphäre geschaffen«, klärte mich Hawthorne auf, nachdem ich ihm gesagt hatte, weshalb ich gekommen war. »Die Offiziersmesse ist eine kleine Oase im militärischen Gelände. Hier sollen die Gentlemen die Strapazen ihres Dienstes vergessen und sich wie in einem komfortablen Restaurant fühlen. Verstehen Sie, Kranz? Alles muß klappen wie am Schnürchen. Vergessen Sie soldatische Manieren. Denken Sie am besten, Sie seien Ober im Waldorf-Astoria. Vielleicht können Sie es sich in etwa vorstellen. Waren Sie schon mal im Ordonnanzdienst?«

»Nein, Sir«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Auf. Befehl von Kompaniechef Dumaine soll ich hier den Umgang mit Vorgesetzten lernen.«

Hawthorne sah mich verblüfft an. »Aber… Na gut, wenn Dumaine es so auffaßt. Meinetwegen. Sie werden vorerst hauptsächlich bei den vorbereitenden Arbeiten helfen, Kranz. Mit dem Servieren lassen wir uns noch ein wenig Zeit, nicht wahr?« Irgendwie erinnerte mich dieser Hawthorne an einen zuckersüßen Gigolo, der seine Künste als Herrenfriseur anpreist.

Als erstes durfte ich noch einmal zurück zur Kompanie laufen und meinen Arbeitsanzug gegen den Ausgehanzug vertauschen. Dann verpaßte mir Hawthorne eine weiße Jacke mit PFC-Winkeln. Er hatte genug davon‘auf Lager. Denn hin und w’ieder brauchte er Aushilfskellner, wenn die Gentlemen eine Party veranstalteten.

Das Essen wurde mit einem Lieferwagen vom Kantinengebäude herübergebracht. Wir Ordonnanzen mußten das Mannschaftsfutter mit neckischen Zutaten und Beigaben in Offiziersfutter umwandeln. Mein erster Job bestand darin, Bestecke zu sortieren, Teller bereitzustellen und nach fachkundiger Anleitung von Hawthorne Servietten zu falten.

Bis zum späten Nachmittag hatte ich keine Gelegenheit, mich im Umgang mit Vorgesetzten zu üben. Völlig unerwartet entschloß sich Hawthorne dann, mich doch schon Servieren zu lassen. Allerdings nur Getränke. Dabei konnte nicht viel schiefgehen, meinte er.

Garantiert hatte Ordonnanzchef Hawthorne entsprechende Anweisungen erhalten. Der Sinn meines neuen Jobs war mir von vornherein klargewesen. Man wollte mich unter Kontrolle haben, wollte mich beobachten. In der Waffenkammer fehlte die ständige Aufsicht. Mir wurde bewußt, daß ich kaum noch Gelegenheit bekommen würde, mich auch nur vorübergehend frei zu bewegen. Der Dienst in der Offiziersmesse dauerte bis zum späten Abend. Für die Ordonnanzen gab es eine Frühschicht und eine Spätschicht. Ich war gleich zu Anfang mit der Spätschicht dran. Feierabend gab es dann, wenn die letzten Gentlemen geruhten, nach Hause zu gehen.

***

Zum erstenmal durfte ich die heilige Halle betreten. Ziemlich wacklig jonglierte ich ein Chromtablett mit dickwandigen Whiskygläsern. Ein Kollege zog einen Servierwagen voller hochprozentiger Flaschen hinter mir her. Whisky — Scotch, Bourbon, Rye, Canadian.

ognak — Bacardi, Gin, Tequila… Es war alles vorhanden, was Offiziersherzen nach hartem Dienst begehrten.

Ich versank in einem dunkelroten Flauschteppich, ausgelegt von Wand zu Wand. Die Tische bestanden aus Chromgestellen mit daumendicken Glasplatten, insgesamt sechs Stück davon. Einer von uns war darauf spezialisiert, Glasplatten zu polieren. Sowie ein Tisch frei wurde, wieselte er mit einem sauberen Handtuch los, um den nächsten Silbersternen saubere Glasplatten zu bescheren. Um sechs Tische gruppierten sich dicke Sessel, bezogen mit schwarzer Lederimitation. Im Hintergrund gab es noch eine Bar, die aber erst abends geöffnet wurde. Der Raum nahm die ganze Breite des Gebäudes ein. Damit draußen keiner Stielaugen bekam, waren die Vorhänge zu beiden Seiten zugezogen. Aus einer versteckten Stereoanlage drangen gedämpft und nur als Background hörbar, sanfte Swingrhythmen.

Es gab eine Uniform, die nicht in diese Umgebung paßte. Die Uniform eines Sheriffs der County Police. Er hatte sich mit zwei Silbersternen in der Hintersten Ecke niedergelassen. Das Trio stach mir sofort ins Auge. First Lieutenant Dumaine, der Sheriff und der Captain, der mich auf den richtigen Eingang hingewiesen hatte.

Drei Tische vorher setzte ich die ersten Gläser ab. Zwei Lieutenants, die Bourbon mit Eis und Soda verlangten. Mein Kollege kippte den Bourbon ein, ich ließ die Eiswürfel hinterherklimpern, und er hatte bereits die Sodaflasche parat. Echte Zusammenarbeit. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete ich das Trio, während wir zum nächsten Tisch schoben.

Diesmal war Scotch an der Reihe und ein Bacardi mit Cola.

Beim Weiterschieben sah ich, daß der Sheriff noch keinen Drink hatte, während Dumaine und der Captain bereits gefüllte Gläser vor sich stehen hatten.

Ich schloß daraus, daß der wackere Gesetzeshüter erst vor wenigen Minuten eingetroffen sein mußte.

Ich kalkulierte richtig. Als wir näher kamen, winkte Dumaine uns heran. Mit keiner Miene zeigte er, daß er mich überhaupt jemals gesehen hatte. Ordonnanzen übersieht man, folgerte ich, erst recht, wenn einer dabei ist, der einem nicht in den Kram paßt.

Ich blieb mit meinem Gläsertablett vor dem Tisch stehen.

Der Sheriff hatte einen Speckbauch, über dem sich die Uniformjacke wölbte. Schräg von oben konnte ich sein Dreifachkinn erkennen, das in wohlgerundeten Falten auf dem Brustansatz ruhte und Schlips und Kragen unter sich begrub.

Blaßblaue Augen blickten wäßrig trüb über den Kinnfalten. »Einen Bourbon mit Cola«, orderte Sheriff Speckbauch.

»Bourbon mit Cola«, wiederholte ich und senkte sanft ein Glas vor ihm auf die Tischplatte. Glas auf Glas klackte vernehmlich. Bourbon von meinem Kollegen, Eiswürfel von mir, Cola von meinem Kollegen… Jetzt durften sie Cheers sagen.

Sie taten es, während wir weiterschoben. Ich brauchte absichtlich lange bis zum nächsten Tisch. Deshalb bekam ich ein paar Wortfetzen mit, obwohl sie sich zunächst noch mit leisen Verschwörerstimmen unterhielten.

»… kann ich natürlich verstehen«, hörte ich den Sheriff murmeln. »… wegen der Sicherheitsbestimmungen … So ohne weiteres … Geht natürlich nicht.«

Dumaine antwortete. Was er zuerst sagte, verstand ich nicht, weil ein Trompetensolo aus der Stereoanlage dazwischenquäkte. Dann, als gedämpfte Posaunen folgten, hörte ich: »… tut uns leid, Sheriff… Hätten Sie natürlich verständigt — aber war ja eine rein militärische Angelegenheit… Ordnungsgemäßen Antrag stellen, dann entscheiden wir…«

Der Sheriff übertönte den Rest. »… werden die Kleine schon beruhigen, Gentlemen… Sie wissen ja — bei unserer bisherigen guten Zusammenarbeit…«

Mehr bekam ich nicht mit, weil die Silbersterne am nächsten Tisch lautstark Tequila forderten. Es waren vier, schon ziemlich angetrunken und in einem Zustand, in dem man bei jedem weiteren Glas nur noch mehr Durst bekommt.

Ich freute mich über meinen unverhofften Lauschererfolg, auch wenn das Ergebnis niederschmetternd war. Fest stand, daß ich mir den sauberen Sheriff vorknöpfen würde, sobald die Sache ausgestanden war.

Als ich zehn Minuten später neue Gläser in den Offizierssalon trug, war Speckbauch nicht mehr vorhanden. Dafür ließen sich Dumaine und der Captain gleich eine ganze Flasche Bourbon geben.

***

Ich bekam.Kopfschmerzen.

Der Stahlhelm drückte auf meinen Schädel, als hätte ich dort oben Zentnerlasten herumzuschleppen. Noch unbequemer war der Regenmantel, der mir bis an die Stiefelschäfte reichte, derber Stoff, an der Außenseite mit Gummi beschichtet.

Die Maschinenpistole trug ich unter dem Mantel. Fünfzehn Patronen im Magazin, genau nach Vorschrift. Wenn ich abgelöst wurde, würden sie die Patronen nachzählen, auch nach Vorschrift. Die MP war durchgeladen und gesichert. Für das Camp galten verschärfte Sicherheitsbestimmungen.

Ich fragte mich nur, wie man unter diesem widerspenstigen Ding von einem Regenmantel noch den Schießprügel in Anschlag bringen sollte. Okay, blieb nur zu hoffen, daß nicht ausgerechnet während meines Wachgangs ein Verrückter einen Anschlag auf das Camp verüben wollte.

Es war die erste Runde, die ich um den Zaun des Camps antrat. Zwischen Maschendraht und Stacheldraht. Während ich in die Dunkelheit tapste, brummten am Tor die Automotoren.

Sonnabend. Wochenende. Ausgehzeit. Urlaub bis zum Wecken. Nur nicht für mich, weil es für sie ein gefundenes Fressen gewesen war, mir diesen hübschen Sonderdienst zu verpassen.

Es regnete Bindfäden, seit zwei Stunden schon. Der Trampelpfad unter meinen Füßen war auf geweicht und glitschig, der Abend stockfinster. Wind trieb mir den Regen ins Gesicht, jagte die schwarzen Wolken am Himmel. Der Schein der Lichter im Camp drang nicht bis zu mir vor. Ich konnte die sprichwörtliche Hand nicht vor Augen sehen. Wasser rann über die Kanten des Stahlhelms, tropfte mir auf die Nase und in den Nacken.

Ich trug gefütterte Lederhandschuhe. Wenigstens die Hände waren trocken. Mit der Linken tastete ich mich am Zaun entlang, um nicht in den Stacheldraht zu geraten — was leicht passieren konnte, bei dem steifen Regenmantel, der unten wie eine Glocke auseinanderstand.

Sie hatten es mir eingeschärft: Nach einer halben Stunde mußte ich dem zweiten Posten begegnen, der gleichzeitig mit mir vom Tor wegmarschiert war, aber in entgegengesetzter Richtung. Irgendwo mußten wir uns treffen, und wir durften uns nicht aus Versehen gegenseitig über den Haufen knallen.

Einer, der das rauhe Leben nie kennengelernt hat, konnte in dieser finsteren Umgebung das Fürchten lernen.

Ich dachte nicht daran, Flüche in die Nacht zu knurren. Reine Kraftverschwendung. Diese Suppe mußte ich auslöffeln. Selbst eingebrockt hatte ich sie mir nicht. Aber als G-man ist man an die verrücktesten Aufträge gewöhnt.

Geräusche gab es genug. Der Wind trieb seine Spiele und sorgte für ein stetes Rauschen, Rascheln und Knacken. Bäume und Büsche waren in Bewegung, ebenfalls die nächtliche Tierwelt Dann war noch das Patschen meiner Stiefelsohlen zu hören, die ihre Abdrücke im ständig weicher werdenden Erdboden hinterließen.

Ich lief in eine Faust.

Der Kerl stand einfach da und hielt mir seine geballte Recht ausgestreckt entgegen.

Als ich das feststellte, hatte ich seine stahlharten Knöchel bereits im Gesicht. Ich torkelte zurück. Dieser verfluchte Regenmantel! Ich sah buchstäblich gar nichts von dem Kerl. Mit der linken Schulter stützte ich mich am Maschendraht ab. Dann spürte ich seinen Atem, als er fast lautlos auf mich losstürzte.

Ich tat das einzige, was mir blieb, riß das rechte Knie hoch und traf tatsächlich irgendwohin. Der Kerl schrie auf. Gleich darauf bekam ich einen Hieb gegen das Schlüsselbein, der mir sekundenlang den Atem raubte.

Mit fliegenden Fingern versuchte ich den Mantel aufzuknöpfen. Die Knopflöcher waren spröde. Ich hörte das Keuchen, wich aus, so gut es ging, knöpfte weiter. Der Hieb zischte an meinem Ohr vorbei in den Maschendraht. Schwer prallte der Körper meines Gegners auf mich. Ich riß von neuem mein Knie hoch und traf ihn empfindlich.

Er brüllte tierisch. Ich kam frei und schaffte endlich die restlichen Knöpfe. Ich schleuderte den Regenmantel von mir, die MP ließ ich fallen. Keine Sekunde zu spät.

Er ging von neuem auf mich los. Hatte er Infrarotaugen? Nein, die Dunkelheit war für ihn das gleiche Handikap wie für mich. Ich nutzte es aus und tauchte vor ihm weg. Die Wucht seines Angriffs, der unvermutet ins Leere ging, riß ihn vorwärts. Reiner Zufall, daß ich im richtigen Moment hochkam. Mit den Schultern gab ich ihm zusätzlichen Schwung. Er flog über mich hinweg mit Wutgebrüll.

Es gab einen dumpfen Aufschlag. Der Bursche hatte Glück gehabt. Er war nicht im Stacheldraht gelandet, sondern auf dem Trampelpfad. Ich wirbelte herum, um seinen neuen Angriff abzuwarten und ihm den Rest zu geben.

Mitten in der Bewegung stoppte ich. Es klickte metallisch. Sicherungsflügel einer Pistole, schätzte ich. Grund genug für mich, passiv zu werden.

»Schluß mit dem Zirkus!« knurrte es aus der Dunkelheit. Seine Stimme hatte Reibeisenqualität.

»Der Veranstalter sind Sie!« erwiderte ich ruhig.

Er war wütend. »Noch ein Wort von dieser Sorte, und ich blase dir das Licht aus, Freundchen!«

Höflich war er nicht, dann brauchte ich es auch nicht zu sein. »Nimm das Maul nicht zu voll, Partner! Oder glaubst du, daß du mit deinem Pusterohr überlegen bist? Die Dunkelheit ist genauso mein Vorteil wie deiner. Außerdem kommt gleich mein Kumpel von der anderen Seite. Ein Wort von mir, und er bläst dir mit seiner MP das Licht aus!«

»Schluß jetzt!« zischte er. »Du bist im Irrtum, Freundchen. Es kostet mich ein Lächeln, dich abzuknipsen. Von sechs Schüssen wird einer garantiert treffen. Also sei ein kluges Kerlchen und beantworte meine Fragen.«

Ich grinste mit Todesverachtung. »Okay, was soll’s also sein?«

Er schnaubte, blieb jedoch beherrscht. »Für wen arbeitest du? Los, heraus damit! Für wen schnüffelst du im Camp herum? Glaubst du, keiner hätte das bemerkt?«

In meinem Kopf klingelte die Alarmglocke. Jetzt gingen sie aufs Ganze, die Leute von der Gegenseite. »Unsinn«, erwiderte ich, »ich weiß nicht, wovon du redest, Mann! Ich arbeite für die Army, wie alle hier.« Das stimmte sogar — fast.

Trotzdem hatte er keinen Sinn für Zweideutigkeiten. »Fang nicht an, mich für dumm zu verkaufen, Kranz! Es kostet mich ein Fingerschnippen, dich für immer verschwinden zu lassen. Jetzt oder später, das spielt keine Rolle. Du kannst deine Lage nur verbessern, wenn du den Mund auf machst.«

In meinen Fingern kribbelte es. Ich mußte herauskriegen, wen ich vor mir hatte. Seine Stimme kannte ich nicht, trotzdem hatte ich eine Ahnung. Ich provozierte ihn.

»Kann ich mir vorstellen, Partner«, spottete ich. »Wenn hier einer verschwindet, dann findet ihn keiner wieder, stimmt’s? Dein Pech nur, daß du bei mir an den Falschen geraten bist!«

»Nimm das Maul nicht zu voll«, knurrte er böse. Mehr schien ihm nicht einzufallen.

Ich wußte, daß er sich verkalkuliert hatte. Ich hatte handfeste Prügel beziehen sollen. Das war nicht geglückt. Die Pistole hatte er nur als Notbremse mitgenommen. Umlegen wollte er mich nicht, sonst hätte er es schon getan. Jetzt fehlte einer, der ihm einen Befehl gab. Schlecht, wenn Leute sich zu sehr an die Army gewöhnt haben und nicht mehr selbst denken können.

»Mein Kumpel wird gleich aufkreuzen«, erinnerte ich ihn freundlich. »Wäre schade, wenn auf diese Weise ein Riesenwirbel entstehen würde, nicht wahr?«

Er schien es einzusehen, denn er brauchte endlos lange, bis er sich die Antwort überlegt hatte. »Sieh dich vor, Kranz!« warnte er. »Du spielst ein verdammt gefährliches Spiel! Du fällst schneller aufs Kreuz, als du glaubst!«

Nichts als Bluff, das wußte ich. Bis auf meinen Besuch in Wördens Zimmer hatten sie nichts, das sie mir ankreiden konnten. Mein Gegenüber hatte gehofft, mich einschüchtern zu können, mich auszuquetschen. Jetzt mußte er Leine ziehen. Erfolglos.

»Moment mal…« sagte ich gedehnt. Dann handelte ich so blitzschnell, daß er vor Überraschung die Reaktion vergaß. Ich hechtete los, hinein ins Dunkle. Aber es gelang. Ich schoß einen knallharten Haken ab, der ihn irgendwo auf der Brust traf. Damit hatte ich ihn lokalisiert. Ich setzte meine Handkante in Aktion und klopfte ihm die Pistole aus der Rechten.

Er grunzte vor Schreck. Dann versuchte er von mir loszukommen. Seine Fäuste waren nicht von schlechten Eltern. Doch ich hatte den Überraschungseffekt zu gut genutzt. Gnadenlos durchbrach ich seine notdürftige Deckung und hämmerte ihn weich. Bis er japsend im Maschendraht hing und alle viere von sich streckte. Mit der Linken packte ich ihn am Kragen und hielt ihn senkrecht. Mit der Rechten fischte ich mein Feuerzeug aus der Tasche und knipste es an.

Im zuckenden Lichtschein der Gasflamme studierte ich seine demolierten Gesichtszüge.

»Der Gefürchtete«, murmelte ich. Meine Vermutung hatte sich bestätigt. »Sergeant Major Pratt. Zur Spitzenklasse gehörst du nun auch wieder nicht, Partner. Höchstens auf dem Kasernenhof.«

Er stöhnte. »Dafür wirst du bezahlen, Kranz.«

»Ich warte auf die Rechnung«, grinste ich.

»Es gibt keinen Zeugen«, klärte er mich auf. »Komm nicht auf die Idee, diese Sache an die große Glocke zu hängen! Du überlebst es nicht.«

Ich lächelte drohend, obwohl er es nicht sehen konnte. »Ihr habt verdammt nette Methoden, harmlose Soldaten zu belästigen. Du hast recht, Pratt. Wenn ich einen Zeugen hätte, würde ich dafür sorgen, daß du deinen Uniformrock an den Nagel hängen könntest. Also hau ab und überleg dir in Zukunft besser, mit wem du dich streiten willst.«

Ich gab ihm einen Stoß. Er knurrte nur, zupfte wortlos seine Uniform zurecht und torkelte los in Richtung Wache. Sekunden später hörte ich den Maschendraht klirren. Pratt zog es vor, ungesehen zu verschwinden.

Ich tastete mit den Fingern über den feuchten Erdboden, fand die Pistole und steckte sie ein. Gerade noch rechtzeitig konnte ich mir meine MP und den unförmigen Mantel umhängen, dann tauchte der Kumpel aus der Gegenrichtung auf.

Wir verständigten uns durch das Kennwort.

»Was ist los?« wunderte er sich. »Hast du unterwegs ein Nickerchen gehalten?«

»Hau mich nicht in die Pfanne«, erwiderte ich. »Ich hab’ so verdammte Kopfschmerzen und hab ’ne Zigarettenpause eingelegt.«

»Mensch, du weißt doch, daß es auf Wache verboten ist…«

»Weiß ich, weiß ich. Aber ich kann’s nicht ändern. Mit den Kopfschmerzen…«

»Okay. Dann beeil dich jetzt. Ich werde zehn Minuten warten, damit wir etwa gleichzeitig ankommen. Sonst kriegen wir beide was zu hören.«

»Danke dir.« Ich klopfte ihm auf die Schulter und setzte mich in Trab.

Ich fragte mich, was Phil trieb. Wir hatten noch nicht wieder miteinander gesprochen. Mich interessierte brennend, was er von seiner Fahrt nach Ashland an Neuigkeiten mitgebracht hatte.

***

Der Kompanieblock lag im Dunkeln. Nur hinter zwei Fenstern brannte oben noch Licht, gedämpft durch Vorhänge.

Phil hob das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr vor die Augen. Viertel nach zwölf. Langsam mußten die Burschen zu Bett gehen, wenn sie nicht gerade ein Saufgelage veranstalteten. Er hatte es kaum zu Ende gedacht, als hinter einem der beiden Fenster das Licht erlosch.

Der andere Zimmerbewohner tat ihm den Gefallen nicht. Der matte Lichtschein schien Phil durch den Vorhangstoff zu verhöhnen.

Seit einer Stunde hockte mein Freund unter einer Gruppe von jungen Fichten. Die Baumkronen boten nur wenig Schutz gegen den Regen. Phil preßte die Lippen zusammen. Er trug seinen Trainingsanzug, Turnschuhe und die dicke Kampfjacke. Die gefütterte Kapuze schützte seine Denkzentrale vor Feuchtigkeit.

Er hatte die Rückfront des Kompaniegebäudes im Blickfeld. Irgendwo hinter dem Gebäude mußten Straßenlampen brennen, denn es hob sich als scharfe Silhouette vor dem Lichtschimmer ab.

Das letzte Zimmer blieb weiterhin erleuchtet. Eine halbe Stunde nach Mitternacht hatte Phil keine Lust mehr, noch länger zu warten. Vorsichtig richtete er sich auf und schlich in geduckter Haltung auf das Gebäude zu. Doch die Vorsicht war unnötig. Kein Mensch hatte bei diesem Wetter Lust, sich im Freien aufzuhalten. Schon gar nicht mitten im Gelände.

Die Deckung von schulterhohen Büschen nutzte Phil aus, um an der linken Schmalseite des Kompaniegebäudes vorbei die Vorderfront zu erreichen. Der Vorplatz lag im Schein einer Straßenlampe. Das kalte Licht, von Natriumdampf erzeugt, bildete in der Luftfeuchtigkeit eine grelle Kugel. Die Gebäudefront lag im Halbdunkel. Auf dem rauhen.- Asphalt des Vorplatzes glitzerten Regentropfen unter schwachen Lichtreflexen.

Der Eingang war weit genug entfernt. Über der Tür brannte die Notbeleuchtung. Phil hoffte, daß der Sergeant vom Dienst die nächtliche Ruhe für ein Nickerchen ausnutzte, obwohl er laut Dienstvorschrift wach bleiben mußte. Alles andere würde ein Kinderspiel werden.

Die Fenster der Vorderfront waren dunkel. Phil wartete ein paar Minuten, dann verließ er seine Deckung und hastete auf den weichen Sohlen seiner Turnschuhe hinüber zur Gebäudeecke. An die Mauer gepreßt, schob er sich bis zum dritten Fenster vor. Noch einmal sah er sich um, bevor er das Werkzeug aus den Taschen seiner Kampf jacke fingerte.

Kombizange und zwei Schraubenzieher. Der Mechanismus der Fensterverschlüsse war überall gleich. Phil hatte es in seiner eigenen Stube lange genug üben können. Mit wenigen, raschen Handgriffen hatte er die Schraubenzieher unter den Rahmen geschoben und den Verschluß entriegelt. Phil steckte das Werkzeug wieder ein, jedes einzelne Stück in eine extra Tasche, damit nichts klimpern konnte. Vorsichtig hob er das Fenster an, dann schlüpfte er hinein.

Drinnen landete er geräuschlos neben einem wackligen Aktenständer. Behutsam schloß er das Fenster und verharrte regungslos. Nichts rührte sich. Weder draußen noch innerhalb des Kompaniegebäudes.

Phil machte sich an die Arbeit. Der Raum war so kahl und geschmacklos eingerichtet wie die meisten Dienstzimmer im General Patton Camp. Ein Schreibtisch, scharfkantige Holzstühle, ein Aktenschrank und ein Stahlschrank für die Verschlußsachen, jene Unterlagen, die den Vermerk »Nur für den Dienstgebrauch!« trugen.

Der Stahlschrank stand rechts neben dem Fenster. Der schwache Lichtschein, der von der Straßenlampe hereindrang, reichte aus. Phil zog seinen Schlüsselbund und einen der Schraubenzieher hervor. Das Schloß war simpel, leicht zu bewältigen.

Mit leisem Quietschen schwang die Tür des Schranks nach wenigen Augenblicken auf. Phil benutzte seine kleine Taschenlampe, um sich einen Überblick zu verschaffen. Zwei Regalreihen des Schranks waren mit Ordnern gefüllt, darunter ein Fach mit dicken Wälzern, die wie Kontobücher aussahen.

Es gab zwei Stapel mit je fünf Büchern. Phil zog die obersten heraus und studierte die Beschriftungen. Eingang und Ausgang, mehr war nicht zu lesen. Nur noch die Jahreszahlen, immer ein Buch für ein Jahr. Obenauf lagen Eingangs- und Ausgangsbücher des laufenden Jahres. Phil brauchte nur einen Blick hineinzuwerfen, um zu wissen, daß er das Gesuchte gefunden hatte.

Er nahm sich das Eingangsbuch vor, verkrümelte sich damit in die hinterste Ecke des Raumes und legte es auf den Fußboden. Im Lichtschein seiner Taschenlampe blätterte er die Seiten durch. Endlose Spalten mit Daten, Zahlenkolonnen, Codebuchstaben, die nur für Eingeweihte einen Sinn ergaben — ganz rechts die Bezeichnung der jeweiligen Waffenkammer, die als Lagerraum diente.

Phil fischte den Zettel aus seiner Brusttasche, auf dem er sich drei Zahlen notiert hatte. Zwei sechsstellige und eine fünfstellige. Die sechsstelligen standen für Schnellfeuergewehre, die fünfstelligen für eine Maschinenpistole.

Die Zahlenkolonnen im Eingangsbuch waren in etwa fortlaufend. Zwischen einzelnen Lieferungen von Gewehren oder Maschinenpistolen gab es längere oder kürzere Zahlenabstände, je nachdem, wie weit die Lieferungen zeitlich auseinanderlagen.

Phil begann fieberhaft zu blättern. Noch konnte er nicht daran glauben, daß es eine handfeste Spur werden würde, obwohl… Das Jagdfieber ließ leichte Nervosität in ihm auf keimen.

Dann fand er die Bestätigung. Zweimal, dreimal verglich Phil die Zahlen auf dem Zettel und im Buch. Er wischte sich über die Augen. Doch es war keine Täuschung. 867321 und 867322; die Zahlenfolge war absolut identisch. Phils Finger fuhr die beiden Spalten entlang. Es handelte sich um eine Lieferung von fünfzig Schnellfeuergewehren, die seit etwa drei Monaten in Waffenkammer eins lagerten. Wenn sie nicht an eine Einheit der Army ausgeliefert worden waren…

Atemlos klappte Phil das Buch zu, brachte es zurück zum Stahlschrank und nahm sich das Ausgangsbuch vor. Die dritte Zahl, die fünfstellige Fabrikationsnummer der Maschinenpistole war ihm im Moment unwichtig. Wieder blätterte er in endlosen Zahlenkolonnen. Diesmal beschränkte sich mein Freund darauf, die Ausgänge zu kontrollieren, die aus Waffenkammer Nummer eins stammten.

Die Eintragungen nahmen etwa die Hälfte der gesamten Seiten des Wälzers ein. Phil blätterte sie zweimal durch. Ohne Erfolg. Fabrikneue Waffen waren in diesem Jahr nicht ausgeliefert wor-' den. Bei den Ausgängen handelte es sich einzig und allein um überalterte Waffen, die die Höchstzahl der vorgeschriebenen Gebrauchsjahre erreicht hatten und ausgesondert wurden. Die Spalten trugen entsprechende Vermerke. Die Aussonderungen stammten aus allen zehn Waffenkammern des Depots, auch aus der Nummer eins.

Phil schüttelte fassungslos den Kopf. Wie konnten nagelneue Schnellfeuergewehre, die bei einem Straßenkampf in Pine Bluff, Arkansas, von der Polizei sichergestellt worden waren, gleichzeitig in einem Depot der US Army lagern?

Die Sache hatte einen Haken, so dick, daß es kaum noch zu glauben war.

Mein Freund überlegte nicht lange. Er hatte den ersten hieb- und stichfesten Beweis in der Hand. Das Risiko, diesen Beweis zu verlieren, wollte er nicht eingehen. Er legte das Ausgangsbuch zurück an seinen Platz, schlug erneut das Eingangsbuch auf und trennte die Seite mit den beiden sechsstelligen Zahlen säuberlich heraus. Wenn jemand die fehlende Seite bemerkte, so kalkulierte Phil, dann würde es für den Betreffenden bereits zu spät sein. Einen, höchstens zwei Tage noch, dann würde es soweit sein.

Sorgfältig überzeugte Phil sich, daß alles so lag, wie er es vorgefunden hatte. Anschließend machte er sich daran, den Stahlschrank wieder zu verriegeln. Mit leisem Schaben schnappte das Schloß ein.

Im gleichen Augenblick zuckte mein Freund zusammen.

Die Geräusche kamen von draußen. Schritte, schlurfend. Phil riskierte einen Blick durch die Fensterscheibe. Etwas schnürte seinen Magen zusammen. Er wußte sofort, wer sich dort mit ziemlich unsicheren Schritten dem Eingang des Kompaniegebäudes näherte. Die Figur war unverkennbar.

Sergeant Major Tige Pratt. Der Mann, in dessen Dienstzimmer Phil auf fast kriminelle Weise eingedrungen war. Der kurze Moment hatte für eine genaue Beobachtung nicht genügt. Phil vermutete daher, daß Pratt betrunken war. Er wußte, daß Pratt in diesem Block seinen Wohnraum hatte. Aber Betrunkene haben komische Ideen. Es bestand die Gefahr, daß Pratt auf den Gedanken, kam, mitten in der Nacht noch einmal in sein Dienstzimmer zu tapsen. Damit mußte man rechnen.

Nur als schwaches Summen hörte Phil das Schrillen der Klingel, mit der Pratt den Sergeant vom Dienst heraustrommelte.

Mein Freund zögerte nicht mehr. Geräuschlos öffnete er das Fenster und wartete auf die Schritte, die sich möglicherweise drinnen auf dem Flur nähern würden. Vom Eingang her war undeutliches Stimmengemurmel zu hören.

Phil schwang sich auf die Fensterbank. Immer noch wartete er auf Schritte, um wenigstens Gewißheit zu haben. Doch die Schritte kamen nicht.

Phil atmete auf, sprang behende ins Freie und drückte das Fenster zu. Er mußte darauf verzichten, das Fenster wieder zu verriegeln. Es war die einzige Spur, die er hinterließ. Sollte Pratt doch glauben, daß er selber vergessen hatte, das Fenster zu schließen. Phil schob sich gebückt an der Gebäudefront entlang. Auf dem Asphalt gab es keine Fußabdrücke. Und die wenigen Spuren, die er im Gelände hinterließ, wurden durch den Regen innerhalb von wenigen Stunden verwischt.

Unbehelligt erreichte Phil das Gebäude der dritten Kompanie. Er hatte sein Fenster offengelassen. Ungesehen konnte er auf diese Weise in sein Nachtquartier zurückkehren.

Die Seite aus dem Eingangsbuch und den Zettel mit den drei Zahlen verschloß er im Privatfach seines Spinds, das, wie bei jedem Soldaten, mit einem kleinen Vorhängeschloß gesichert war.

Phil wußte, daß alles weitere jetzt nur noch eine Frage des taktischen Vorgehens war. An erster Stelle stand bei allen Überlegungen jedoch, daß das Wild nicht verschreckt werden durfte.

Denn die kanadische Grenze lag vor der Haustür.

***

Nach vierundzwanzig Stunden Wachdienst war ich hundemüde. Die wenigen Stunden Schlaf, die ich auf den harten Pritschen der Wachbaracke bekommen hatte, waren nicht mehr als ein Tropfen auf den heißen Stein gewesen.

Am späten Sonntagnachmittag kehrte ich auf meine Gemeinschaftsbude in der ersten Kompanie zurück. Mir kam es vor wie eine Rückkehr in das traute Heim. Nie hätte ich geglaubt, daß mir eine miefige Mannschaftsstube einmal als ersehnter Zufluchtsort erscheinen könnte.

Ich nahm an, daß die anderen noch ihren Wochenendausgang genossen und freute mich auf die Ruhe, die ich haben würde.

Dann saß doch einer am Tisch, Zigarette rauchend.

»Hallo«, murmelte ich enttäuscht und schlug die Tür mit dem Fuß hinter mir zu.

»Fein, dich mal wieder zu sehen«, hörte ich ihn sagen.

Erst jetzt sah ich, daß es Phil war. Er trug einen Trainingsanzug ohne Rangabzeichen. Ich war viel zu müde, um noch Überraschung zeigen zu können. Ich wankte zu meinem Spind und streifte die durchgeschwitzten Klamotten ab. »Bist du verrückt, hier aufzukreuzen?« brummte ich. »Willst du uns auf einen Schlag in die Pfanne hauen?«

»Das Risiko war nicht groß«, erwiderte er. »Neunzig Prozent der Soldaten sind jetzt draußen. Das Camp ist fast leer. Außerdem kennt mich in deiner Kompanie niemand. In meinem Aufzug kann ich ebensogut der Private Smith oder Miller sein, der einen Kumpel in der Ersten besucht: Der Sergeant vom Dienst hat mich jedenfalls anstandslos durchgelassen.«

»Trotzdem«, widersprach ich, »mein Freund Forsyth wohnt nur ein paar Türen weiter. Wenn er unverhofft hereinkommt, ist es aus. Dann können wir einpacken.«

»Glaube ich nicht, Jerry. Die Lage hat sich inzwischen grundlegend geändert.« In knappen Worten berichtete Phil von seinem nächtlichen Einsatz als Ein-Mann-Spähtrupp.

»Donnerwetter«, staunte ich. »Das mit den Gewehrnummern klingt unwahrscheinlich, aber wenn du es sagst…«

»Dann stimmt es auch«, stellte mein Freund mit Nachdruck fest, »oder glaubst du, daß ich dir Märchen erzähle? Um ein Haar wäre ich dabei badengegangen, weil Pratt plötzlich nach Hause kam, ziemlich angesäuselt übrigens.«

Ich lächelte kurz. »Angesäuselt schon, aber nicht vom Alkohol.« Ich erzählte von meinem Treffen mit Pratt, der mir zwischen Stacheldraht und Maschendraht aufgelauert hatte.

»Ausgezeichnet«, meinte Phil. »Dann wissen wir zumindest, mit wem wir es zu tun haben. Pratt, Forsyth und Dumaine. Oder habe ich einen vergessen?«

»Garantiert«, nickte ich. »Da ist noch dieser Captain. Teufel auch, ich habe mich noch nicht erkundigt, wie er heißt. Aber das ist kein Problem. Kann allerdings sein, daß noch mehr Leute dahinterstecken. Es kommt darauf an, in welchem Umfang die Burschen ihre sauberen Geschäfte ab wickeln.«

»Lange werden Sie nicht mehr abwickeln«, prophezeite Phil.

Meine Stimmung und meine körperliche Verfassung eigneten sich nicht für Optimismus. »Hoffen wir, daß du recht behältst«, meinte ich, während ich meinen Bademantel überstreifte.

»Ich werde jetzt verschwinden«, sagte Phil. »Allerdings nicht, bevor ich dich zu einem Rendezvous eingeladen habe.«

»Habe ich mir gedacht. Als Treffpunkt hast du dir die Waffenkammer Nummer eins ausgesucht, stimmt’s?«

»Genau.«

»Okay, und hast du dir auch überlegt, wie ich hier wegkomme? Ich muß damit rechnen, daß sie mich ständig beobachten. Und wenn ich nur den kleinen Finger krumm mache, ist das für sie Alarm.«

»Dann mußt du ihnen eben ein Schnippchen schlagen, Alter. Außerdem: So schlimm wird’s schon nicht sein. Ich würde sagen, wir treffen uns um halb eins. Das nötige Werkzeug bringe ich mit. Du solltest erst mal schlafen. Wenn du um Mitternacht aufwachst, sieht die Welt schon anders aus.« Phil stand auf.

»Optimist«, knurrte ich. »Wie soll ich um Mitternacht aufwachen, frage ich dich! Einen Wecker kann ich wohl schlecht benutzen.«

Mein Freund lächelte. »Doch. Den eingebauten!« Ich sah nur noch, wie die Tür hinter ihm zuschlug.

Achselzuckend machte ich mich auf den Weg zum Waschraum. Mir war so ziemlich alles egal. Eine Viertelstunde später sank ich frischgereinigt ins Bett. Ich schlief ein, kaum daß ich mir die Decke bis an die Ohren gezogen hatte.

Ich träumte von einem Zifferblatt, das auf zwölf Uhr stand. Zwölf Uhr Mitternacht. Ich hörte nicht einmal, wie meine Zimmergenossen abends um zehn stockbetrunken hereinpolterten und einen Höllenspektakel veranstalteten.

***

Als ich fünf Minuten vor Mitternacht wie vom Blitz getroffen hochfuhr, schliefen sie genauso tief und fest wie ich vorher.

Verwundert starrte ich auf meine Armbanduhr, horchte, ob sie noch tickte. Tatsächlich, Phil hatte recht behalten. Mein innerer Wecker hatte funktioniert. Ich brauchte zwei Minuten, bis ich den Schlaf abgeschüttelt und einen klaren Kopf hatte.

Lautlos kleidete ich mich an. Trainingsanzug, Turnschuhe und Kampfjacke. Nach Phils Schilderung war das die ideale Bekleidung für einen nächtlichen Spaziergang.

Eine knappe halbe Stunde hatte ich Zeit, die Waffenkammer eins zu erreichen. In dieser Zeit mußte ich es schaffen, ungesehen aus dem Gebäude zu kommen. Der Rest war halb so wild. Der Eingang war abgeschlossen, und der Sergeant vom Dienst durfte auf keinen Fall munter werden. Also mußte ich versuchen, unbemerkt ins Erdgeschoß zu kommen, und dort unten durch ein Fenster ins Freie klettern.

Ich schlich auf den Flur. Vorsichtig setzte ich die Gummisohlen der Turnschuhe auf, die bei einem unbedachten Schritt gefährlich gequietscht hätten. Auf diese Weise erreichte ich ohne verräterische Geräusche die Treppe und begann den Abstieg. Es klappte wie am Schnürchen. Der Sergeant vom Dienst schien auf die Dienstvorschrift zu pfeifen und gründlich die Matratzen abzuhorchen. Utiten mußte ich noch einmal den Flur entlang, um das Fenster am hinteren Ende des Gebäudes zu erreichen. Behutsam löste ich die Verriegelung und stieg ins Freie. Ich achtete darauf, daß der Verschluß nicht einrastete und ich mir auf diese Weise unbeabsichtigt den Rückweg verbaute.

Es war unangenehm kalt. Fröstelnd zog ich die Schultern hoch, stülpte mir die gefütterte Kapuze über den Kopf und marschierte los. Quer durch das Buschgelände zur Waffenkammer eins, die dreihundert oder vierhundert Yard von dem Gebäude entfernt war, in dem ich gelernt hatte, Gewehrteile zu reinigen.

Phil wartete bereits. Er gab sich durch ein kaum hörbares Zischen zu erkennen, als ich die Rückfront des Gebäudes erreichte.

»Kannst du mir verraten, wie du in diesen Bau eindringen willst?« flüsterte ich. Mein Blick glitt an der düsteren, fensterlosen Wand empor.

»Ich werde es dir zeigen«, flüsterte Phil zurück. »Auf Empfehlung vom CIC hat mir der Chef eine neckische Spezialausrüstung mit auf den Weg gegeben. Du weißt ja, diese Kollegen haben so allerlei Tricks im Ärmel!«

»Was du nicht sagst!« staunte ich. »Also nehmen wir den Haupteingang, ja?«

»Kluger Kopf«, lobte mich Phil und ging voraus.

Die Stahltür hatte ein Sicherheitsschloß. Doch Phil hatte ein flaches Lederetui. Wunderwerkzeug, das Sicherheitsschlösser überlistet. Natürlich haben wir auch beim FBI solche Sachen auf Lager. Aber gebraucht werden sie nur in äußersten Notfällen.

Phil konnte jedenfalls damit umgehen. Ich hielt das Lederetui und spielte den Handlanger. Gleichzeitig sicherte ich die Einbrecherarbeit meines Freundes, indem ich die Umgebung sorgfältig beobachtete. Wegen eventueller unerwünschter Zuschauer. Doch es gab keine.

Phil schaffte es spielend. Als die Tür aufschwang, schlug mir sofort der vertraute Duft von Waffenöl entgegen. Augenblicklich fühlte ich mich zu Hause. Ich drückte die Stahltür von innen ins Schloß. Dieses Gebäude diente ausschließlich als Lager. Weil es keine Fenster gab, konnten wir ohne Risiko unsere Taschenlampen anknipsen.

Phil gab mir den Zettel mit den Fabriknummern, die er von Mr. High per Telefon erhalten hatte. »Ich habe sie im Kopf«, sagte er. »Aber wie finden wir die Dinger? Ich schätze, daß hier Hunderte von Gewehren lagern.«

»Die Nummern stehen auf den Ki-, sten«, informierte ich ihn. »Kein Problem, sie zu finden. Vier Regalreihen für jeden.«

»Dann los«, nickte mein Freund.

Wir begannen, die Gänge zwischen den Doppelreihen der Regale entlangzumarschieren. Abwechselnd links und rechts beleuchteten wir die Aufschriften der gestapelten Kisten. Ich kam schneller voran als Phil. Kein Wunder, denn ich kannte das Metier, kam mir vor wie ein gewiefter Waffenkammerbulle.

Vielleicht wollte es deshalb der Zufall, daß ich die gesuchten Nummern schon nach fünf Minuten fand. Ich rief Phil und organisierte eine Trittleiter, die weiter hinten in der Ecke stand.

Denn die Kiste lagerte ganz oben im Regal.

Ich kletterte auf die Leiter und zog den schweren Holzbehälter heraus. Phil nahm die Kiste in Empfang. Das Ding hatte ein enormes Gewicht. Zehn Gewehre auf einmal sind kein Pappenstiel.

»Dann wollen wir mal sehen, ob die Ballermänner von Arkansas Doppelgänger haben«, meinte ich und löste die drei Schnappverschlüsse, die den Deckel aufspringen ließen.

Das erste, was wir zu sehen bekamen, war frisches, ungeknicktes Ölpapier. Phil leuchtete mit der Taschenlampe, während ich das erste Gewehr zutage förderte.

Wir erlebten eine Überraschung. Und die Lösung des Rätsels.

Das Schnellfeuergewehr, das ich in der Hand hielt, war so betagt, daß man damit kaum noch eine müde Kugel aus dem Lauf schicken konnte. Kratzer verunzierten den Schaft, die Brünierung des Metalls war größtenteils abgeschabt, und das Schloß ließ sich nicht mehr bewegen. Die Fabriknummer, sonst unter dem Griffstück eingestanzt, war weggefeilt. Es erübrigte sich fast, die restlichen Gewehre zu untersuchen. Trotzdem machten wir uns die Mühe, der Gründlichkeit wegen. Das Ergebnis fiel so aus, wie wir es nach dem ersten Prachtstück von einem Schnellfeuergewehr vermutet hatten.

»Der Trick ist einfach«, meinte Phil.

Ich packte die Gewehre wieder ein. Ölpapier drüber, Deckel zu. »Man muß nur darauf kommen«, meinte ich und wuchtete die Kiste zurück ins Regal.

»Unbegreiflich.« Mein Freund schüttelte den Kopf. »Die müssen sich doch an zehn Fingern abzählen, daß der Schwindel auffliegt.«

Ich brachte die Trittleiter zurück. »Das werden sie längst getan haben, Alter. Aber sie haben auch die Dollars abgezählt, die sie dafür kassieren konnten.«

»Meinst du, daß so ein Geschäft einträglich genug ist, um dafür den Beruf aufs Spiel zu setzen?«

Ich mußte lachen. »Denkst du vielleicht an die sogenannte Offiziersehre? No, mein Lieber, Geld ist Geld — nicht nur für einfältige Zivilisten. Wer weiß, wie lange unsere Freunde diesen schwunghaften Handel schon betreiben!«

»Langsam leuchtet es mir ein«, sinnierte Phil. »In Pratts Büchern war für dieses Jahr kein einziger Ausgang von fabrikneuen Waffen verbucht. Man müßte feststellen, wie lange die Schießeisen durchschnittlich hier lagern, bevor sie an die Kampfeinheiten ausgegeben werden. Das wäre dann die Zeitspanne, die diese Burschen für ihr sauberes Geschäft angesetzt haben.«

»So ungefähr. Jedenfalls muß die Zeit lang genug sein, damit es sich lohnt, die Army-Uniform auszuziehen und im Ausland neu anzufangen.«

Wir gingen zurück zur Tür.

»Morgen früh rufe ich Mr. High an«, sagte Phil grimmig. »Und dann werden wir dieses Nest ausheben. Bevor einer auf die Idee kommt, sich abzusetzen.«

»Du hast eines vergessen«, wandte ich ein. »Wir hätten dann zwar die Urheber des Geschäfts. Aber die Zwischenhändler und die Endabnehmer würden uns mit Sicherheit trotzdem durch die Lappen gehen. Wir sind noch nicht weit genug, um…« Ich stutzte. Mein Blick fiel auf die gestapelten Kisten, die ganz vorn in den Regalen standen.

»Was ist?« wunderte sich Phil. »Willst du hier Wurzeln schlagen?«

Ich streifte mit dem Lichtkegel meiner Taschenlampe über die blankgescheuerten, abgewetzten Kisten. »Ich möchte noch einen Blick riskieren«, murmelte ich.

»Wieso? Ich habe dir doch schon gesagt, daß aus dieser Waffenkammer nur ausgesonderte Gewehre abgeliefert worden sind. Nach dem Aussehen der Kisten zu urteilen…«

»Eben!« Ich zog kurzerhand eine der Kisten aus dem untersten Regalfach, stellte sie auf den Fußboden und ließ die Deckelverschlüsse aufspringen. Das Ölpapier war zerknittert und abgegriffen. Doch dann war es mit den Spuren langer Jahre vorbei.

Meine Finger ertasteten rauhe Brünierung. Das Gewehr, das ich herausholte, war brandneu. Kein Kratzer, nichts. Ich sagte nichts, sah Phil nur an.

»Das ist — das…« stotterte er verdutzt.

»Die nächste Lieferung«, lächelte ich und packte das Gewehr wieder ein. »Ich denke, wir werden noch ein wenig abwarten.«

Phil mußte ganz einfach zustimmen. Wir zählten die Kisten und stellten fest, daß es insgesamt dreißig waren. Dreihundert Schnellfeuergewehre, nagelneu, überhöhte Preise wegen des Risikos und der außergewöhnlichen Nachfrage. Ich konnte mir gut vorstellen, daß diese Transaktion einen guten Profit abwerfen würde.

»Wir wechseln uns mit dem Beobachten ab«, sagte Phil noch. »Ich fange morgen abend nach Einbruch der Dunkelheit an. Gegen Mitternacht bist du an der Reihe. Okay?«

»Okay«, nickte ich. Dann verschlossen wir sorgfältig die Stahltür der Waffenkammer und trennten uns.

***

Die neue Woche begann für mich mit der Frühschicht im Offizierskasino. Nach dem Wachdienst vom Wochenende und der unterbrochenen Nachtruhe freute ich mich nicht sonderlich darüber.

Zum Frühstück gab es nicht viel zu tun. Die ' meisten Silbersterne ließen sich den Morgenkaffee zu Hause servieren. Ein halbes Dutzend junger Lieutenants saßen in der Messe und schlürften Bohnenkaffee zu Toast mit Schinken und Spiegeleiern.

Der Captain kam verspätet. Ich erkannte ihn sofort.

In unserem Vorbereitungsraum hatten wir ein kleines Guckloch, von dem aus wir den Salon der Silbersterne überblicken konnten. Zu dem Zweck, daß wir ihnen alle Wünsche von den Lippen ablesen konnten, ohne sie durch unsere unmittelbare Anwesenheit zu stören.

Ich schickte einen meiner Kollegen hinaus, um den Captain bedienen zu lassen. Meine Entschuldigung war die Zigarettenpause, die ich gerade machte. So etwas wurde respektiert.

»Sag mal«, fragte ich ihn, als er mit leerem Tablett zurückkam, »was will der Gaptain hier? Ist der nicht verheiratet?«

Mein Ordonnanzkollege grinste. »Verheiratet schon, aber nicht gern.«

»Wie kannst du das behaupten!«

»Wenn alle es behaupten, behaupte ich es auch.«

»Interessant.«

»Gar nicht mal. Der Captain kam vor gut einem Jahr hierher. Wir wußten nur, daß er direkt aus Vietnam kam. Erst später sickerte durch, daß er zwar aus Vietnam kam, aber nicht direkt. Bevor er hier auf kreuzte, hat er vor dem Militärgericht gestanden. Hatte irgendwas mit Erschießungen von Zivilisten zu tun.«

»Also strafversetzt«, folgerte ich. »Genau. Trotzdem ist es nur ’ne halbe Strafe. In Vietnam soll er Bataillonskommandeur gewesen sein. Und hier haben sie ihn gleich zum stellvertretenden Depotkommandanten gemacht.«

»Das ist aber ’ne Menge weniger.« Mein Kollege runzelte zweifelnd die Stirn. »Meinst du? Nach außen hin vielleicht. Bei diesen hohen Gentlemen wird doch gemauschelt, wie unsereins sich das gar nicht vorstellen kann!«

»In diesem Fall könnte es anders aussehen«, antwortete ich. »Mag sein, daß sie ihm seinen Dienstgrad und seinen Status in etwa gelassen haben. Vielleicht haben sie ihm aber das Gehalt gekürzt und ihm eine dicke Strafe zur Bewährung aufgebrummt.«

»Hm.«

»Wie heißt er eigentlich?«

»Der Captain? Jordan ist sein Name — Jack Jordan. Den Depotkommandanten wirst du doch kennen, oder? Major Benson.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nie gesehen. Jordan ist also der Stellvertreter von Major Benson?«

»Richtig.«

»Muß nicht gerade angenehm für Jordan sein, wenn alle wissen, daß er hierher strafversetzt worden ist.«

»Wieso?« Mein Kollege grinste anzüglich. »Er ist doch in guter Gesellschaft.«

»Tatsächlich? Wie ist das zu verstehen?«

»Na, du solltest dir mal die Latte der Strafversetzungen ansehen. Unser Camp liegt so schön in der Einöde, daß es dafür hundertprozentig geeignet ist. Ein richtiges Sammelbecken für verkrachte Dienstgrade.«

»Kaum zu glauben«, staunte ich, obwohl mir plötzlich eine Menge klarwurde.

»In welcher Kompanie bist du?«

»In der ersten.«

»Ja, stimmt ja. Dann kennst du wohl deinen Kompaniechef…«

»Hör mal«, unterbrach ich ihn, »das ist ja wohl selbstverständlich.«

»Dumaine ist auch strafversetzt«, sagte er und freute sich über mein verblüfftes Gesicht.

»Dumaine…?« echote ich gedehnt. 

»Und Snyder, Pratt, Brooks… Hm, mehr fallen mir im Moment nicht ein.« 

Ich war ehrlich platt. Snyder und Brooks konnte ich noch nicht einsortieren. Aber Pratt…

Diese Neuigkeiten versüßten mir die Montagsstimmung.

***

Mel Dumaines Gesichtszüge verzerrten sich vor Wut und bildeten einen krassen Gegensatz zu seiner Stimme.

»Nett, daß Sie anrufen, Sheriff.« Er schmierte es butterweich in die Sprechmuschel. »Ich danke Ihnen für Ihre Bemühungen. Ich denke, wir werden jetzt mit Miß Belmont klarkommen. Natürlich haben Sie getan, was Sie konnten, Sheriff. Nochmals vielen Dank!« 

Dumaine knallte den Hörer auf die Gabel, um ihn im nächsten Moment wieder hochzureißen. Sein Zeigefinger hakte dreimal hastig in die Wählscheibe. Ungeduldig wartete er, bis am anderen Ende abgenommen wurde.

»Komm sofort ’rüber zu mir!« zischte Dumaine. »Dieses verdammte Mädchen taucht wieder auf. Sie muß gleich hiersein. Der Sheriff hat eben angerufen. Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Und sage Pratt, daß er sie an der Wache abfangen und herbringen soll.«

Ohne die Antwort abzuwarten, legte Dumaine auf. Seine Hände zitterten kaum merklich, als er sich eine Zigarette anzündete und dumpf brütend in den kräuselnden Rauch starrte.

Er schreckte hoch, als es Minuten später an der Tür klopfte. »Come in!« knurrte er.

Captain Jordans Miene zeigte Alarmstimmung. Eilig drückte er die Tür hinter sich ins Schloß. »Ich habe Pratt zur Wache geschickt«, stieß er hervor. »Er bringt das Mädchen her. Was sollen wir tun?«

»Was sollen wir tun?« äffte Dumaine ihn nach. »Das fragst du noch? Sie muß verschwinden, verdammt noch mal! Es ist die einzige Möglichkeit, die uns noch bleibt!«

»Bist du wahnsinnig, Mel! Erst Worden und dann…« Jordan marschierte vor Dumaines Schreibtisch auf und ab.

»Wahnsinnig?« Dumaines Faust landete krachend auf der Schreibtischplatte. »Das ist kein Wahnsinn, Jack! Das ist eine logische Überlegung!«

Jordan blieb abrupt stehen. Seine Augen funkelten den First Lieutenant an. »Und wieder soll Pratt das erledigen, nicht wahr? Begreifst du denn nicht, daß wir uns ihm immer mehr ausliefern? Er hat uns in der Hand, Mel!«

Dumaine lachte grimmig. »Pratt ist einer, wir sind zwei. Er glaubt, daß wir auf ihn angewiesen sind. Er hat nicht den Verstand, um weiterzudenken. Diese Verna Belmont muß verschwinden, wenigstens so lange, bis wir die Sache erledigt haben. Ich habe nicht gesagt, daß Pratt sie…« Dumaine sprach es nicht aus.

Jordan atmete auf. »Das hört sich schon anders an. Okay, ich bin einverstanden. Wir nehmen das Mädchen mit, wenn alles vorüber ist. Kurz vor der Grenze lassen wir die Kleine dann laufen.«

Dumaine nickte. »Einverstanden. Und wenn Pratt gleich mit ihr kommt, verschwindet ihr beiden draußen. Du gibst ihm deine Instruktionen. Ich werde ihr inzwischen beibringen, daß Pratt sie zu Worden führen wird. Ihr beide könnt euch währenddessen ein passendes Versteck einfallen lassen.«

»In Ordnung, Mel.«

»Gut. Am besten wartest du im Vorzimmer, Jack. Sie braucht dich nicht erst zu sehen. Wenn ich Pratt dann hinausschicke, ist das glaubwürdig, weil er ein Mannschaftsdienstgrad ist.«

Captain Jordan nickte stumm und verschwand im Nebenzimmer. Dumaine rückte seinen Schlips zurecht und zündete sich eine neue Zigarette an. Seine Gesichtszüge glätteten sich. Er spürte, daß er die Lage wieder in den Griff bekam. Noch war nichts verloren. Im Gegenteil. Nur noch vierundzwanzig Stunden, vielleicht nur zwanzig, dann war es geschafft. Für immer. Dann konnten sie sämtliche Spürhunde der Staaten ansetzen, und sie würden keinen Erfolg haben. Ja, dachte Dumaine, und ein kaum erkennbares Lächeln lag in seinen Mundwinkeln, der Rückzug ist bestens organisiert. Alle Risiken sind ausgeschaltet. Absolut keine Frage, daß es klappen wird.

Er hörte das Klacken von Absätzen, das sich draußen auf dem Flur näherte. Unwillkürlich zuckte Dumaine zusammen. Doch er hatte sich sofort wieder in der Gewalt. Neben den Damenschuhen war das dumpfe Geräusch schwerer Armeestiefel zu hören. Tige Pratt.

Es klopfte.

»Come in!« Dumaine spürte, daß seine Stimme heiser war. Er räusperte sich und stand auf, ging der hübschen Besucherin mit entwaffnendem Lächeln entgegen.

In ihrem Blick lag keine Freundlichkeit, nur unverhohlenes Mißtrauen. »Ich bin gekommen, um endgültig…«

»Aber Miß Belmont!« erklärte Dumaine breit und strahlend. »Bitte, denken Sie nicht, daß wir Ihnen Kummer machen wollen. Wenn sie diesen Eindruck gehabt haben, so tut es uns aufrichtig leid. Bitte, nehmen Sie erst einmal Platz. Wir wollen in Ruhe über die Sache reden und den Ärger aus der Welt schaffen.« Er machte eine einladende Handbewegung in Richtung auf den Besuchersessel. Mit einer weiteren Handbewegung beorderte er Pratt ins Vorzimmer. »Warten Sie draußen, Pratt! Ich rufe Sie dann herein.«

Der Sergeant Major salutierte stramm und machte kehrt.

Verna Belmont sah den First Lieutenant verwundert an. »Ich möchte endlich wissen, was hier gespielt wird!«

»Setzen Sie sich, bitte!« wiederholte Dumaine seine Aufforderung.

Sie gehorchte zögernd. »Was ist mit Alec?« stieß sie hervor. »Ich kann diese Ungewißheit nicht länger ertragen! Und wenn alles nichts nützt, werde ich…« Dumaine stoppte ihre erregten Worte mit einer sanften Handbewegung. Er lächelte. »Natürlich kann ich Ihren Ärger verstehen, Miß Belmont. Auch ich hätte vermutlich an Ihrer Stelle den Sheriff verständigt, obwohl das für uns nicht gerade angenehm war. Aber… Schwamm drüber. Ich will Ihnen sagen, warum wir Ihnen gegenüber — hm, sagen wir — eine Art Hinhaltetaktik geübt haben. Wir wollten Sie nicht unnötig in Sorge versetzen, Miß Belmont.«

Verna fuhr hoch. »Was soll das heißen? Ist Alec…?«

»Nein, nein«, wehrte Dumaine ab, »es ist alles in Ordnung. Jetzt ist alles in Ordnung. Als Sie das erste Mal hierherkamen, schwebten wir noch völlig im Ungewissen. Folgendes ist passiert: Corporal Worden war mit dem Zug von Sergeant Major Pratt draußen auf dem Übungsgelände beim Gefechtsschießen der Artillerie. Mit scharfer Munition wird dort geschossen, verstehen Sie? Nun, Worden gehörte zum Kommando, das für die Zielvorbereitungen verantwortlich war, und er hat sich etwas unvorsichtig aus dem Schutzbereich hervorgewagt. Dabei wurde er durch einen Granatsplitter verletzt.«

»Mein Gott!« Vernas Gesicht wurde kalkweiß. Ihre Hände begannen zu zittern.

»Es ist nichts Ernsthaftes«, beruhigte Dumaine sie väterlich. »Nur werden Sie verstehen, Miß Belmont, daß wir anfangs selbst im Ungewissen über die Art der Verletzungen Corporal Wördens schwebten. Und genau in dem Moment kamen Sie hier an. Wir wollten Ihnen nicht unnötig Sorgen bereiten. Deshalb haben wir die Geschichte mit der Nierenkolik erfunden und waren absichtlich ein wenig grob zu Ihnen. Dafür bitte ich hiermit nachträglich um Entschuldigung. Gerade heute morgen habe ich aber Nachricht bekommen, daß Worden sich auf dem Wege der Besserung befindet, und daß seine Verletzung nicht lebensgefährlich ist. Er liegt wirklich im Lazarett in Millinocket, und Sie können ihn besuchen. Wenn Sie wollen, sofort.«

Verna atmete auf. »Mein Gott! Warum haben Sie mir das nicht eher gesagt? Diese ganze Aufregung, diese Angst…«

»Meine Gründe habe ich Ihnen genannt, Miß Belmont. Glauben Sie mir, es war das einzig Richtige. Sie werden es später bestimmt selbst einsehen.« Dumaine machte eine kurze Pause. »Nun gut, ich denke, wir sollten keine weitere Zeit verlieren. Mein Vorschlag: Sergeant Major Pratt wird Sie in meinem Dienstwagen nach Millinocket bringen und selbstverständlich zurück. Ich glaube kaum, daß Sie jetzt nervlich in der Verfassung sind, um selbst fahren zu können.«

»Nein, bestimmt nicht.« Ein erleichtertes Lächeln huschte über Vernas Gesichtszüge. »Vielen Dank für Ihr Angebot, Mr. Dumaine. Ich nehme es gern an.«

»Fein. Ich freue mich, daß wir ein schweres Mißverständnis aus der Welt schaffen konnten.« Dumaine stand auf, umrundete den Schreibtisch und öffnete die Tür zum Nebenzimmer. »Pratt, kommen Sie bitte!«

Der bullige Sergeant Major trat ein, schloß die Tür und baute sich mit ausdruckslosem Gesicht in Grundstellung auf. »Sir?«

»Sie werden Miß Belmont jetzt nach Millinocket ins Lazarett fahren, Pratt. Nehmen Sie meinen Dienstwagen. Die Schlüssel bekommen Sie auf der Schreibstube. In Millinocket warten Sie auf Miß Belniont und bringen sie wieder hierher zurück. Und noch eins, Pratt…«, der First Lieutenant lächelte, »übermitteln Sie Corporal Worden auf diesem Wege die besten Genesungswünsche der Kompanie!«

Pratt salutierte. »Yes, Sir!« Er sah Verna ab wartend an.

Sie nickte und stand auf. Mit einem Händedruck verabschiedete sie sich von Dumaine, der ihr mit grübelndem Blick nachsah. Dann folgte sie Pratt.

***

Der Dienstwagen war olivgrün. Ein Chevrolet der vorletzten Bauserie, jedoch erstklassig gepflegt. Das Heizgebläse rauschte leise auf halber Kraft.

Mit kaum hörbarem Motorgeräusch rollte der Chevy durch die Wache. Verna Belmont saß gedankenversunken auf dem Beifahrersitz. Der stiernackige Sergeant Major neben ihr hatte bislang kaum mehr als drei Worte gesprochen. Es war ihr recht. Sie hatte ohnehin keine Lust, zu reden. Die eintönige Landschaft rollte wie ein Film an ihr vorüber. Verna erlebte diese Minuten, als sei sie nicht selbst beteiligt.

Ihre Gedanken waren bei Alec Worden, der jetzt in einem Krankenhauszimmer lag und sicher starke Schmerzen hatte. Vielleicht war er auch bewußtlos. Nein, dann dürfte er noch keinen Besuch empfangen, dachte Verna. Es wird ihm schon viel, viel bessergehen. Mein Gott, jetzt verstehe ich, warum mich die Offiziere nicht zu ihm lassen wollten. Allmählich glaube ich, daß ihr Verhalten doch richtig war. Wenn Alec gewußt hätte, daß ich hergekommen bin, hätte er sich vielleicht aufgeregt, und sein Zustand hätte sich verschlimmert. Sicher war es eine Anweisung der Ärzte. Natürlich, so muß es gewesen sein…

Der Chevy beschrieb eine scharfe Rechtskurve, verlangsamte das Tempo. Im nächsten Moment begann das Fahrwerk auf welligem Boden in allen Fugen zu ächzen. Die Karosserie schaukelte mit heftigen Nickbewegungen.

Verna schrak hoch. Ihr Blick kreiste verwundert über die hügelige Buschlandschaft, die sich zu beiden Seiten des schmalen Sandweges erstreckte.

»Warum fahren wir nicht mehr auf der Straße?« Sie starrte Pratt an, der ein unbewegliches Gesicht zeigte und stur geradeaus blickte.

»Eine Abkürzung, Miß«, brummte er. »Das Übungsgelände ist riesengroß. Es gibt ’ne Menge Betonstraßen, die kreuz- und querführen. Nach ein paar hundert Yard stoßen wir auf so eine Straße. Auf der erreichen wir die Provincial Route nach Millinocket mindestens zehn Minuten eher.«

Verna gab sich mit der Erklärung zufrieden. Beruhigt versank sie wieder in ihre Gedanken. Himmel, sie hatte nicht einmal ein Geschenk für Alec! Kein Buch, keine Blumen — vielleicht konnte er Zeitschriften gebrauchen für die Langeweile. Wir müssen in Millinocket irgendwo anhalten, dachte sie. Ich werde ein paar Kleinigkeiten für ihn besorgen. Ich kann nicht mit leeren Händen kommen. Unmöglich!

Die Schaukelei hörte nicht auf.

Verna hielt sich am Griff über dem Armaturenbrett fest. Die Bodenwellen wurden zusehends tiefer und unregelmäßiger. Irritiert blickte Verna hinaus. Weit und breit war nichts zu sehen außer Hügeln, verkrüppelten Büschen und flachen Senken, in denen kreisrunde Krater gähnten. »Sagen Sie…«, murmelte sie, »wann kommt denn endlich diese Betonstraße? Wäre es nicht doch besser gewesen, wenn wir vorhin weiter auf der Hauptstraße gefahren wären?«

»Wir sind gleich da«, brummte Pratt gelassen.

Verna zuckte die Achseln. Mit diesem Mann war einfach kein vernünftiges Gespräch zu führen. Es hatte keinen Zweck, sie mußte sich darauf verlassen, daß es tatsächlich eine Abkürzung war. Ohne daß sie es wollte, befiel sie plötzlich leichte Unruhe. Sie konnte sich selbst nicht erklären, woher dieses Gefühl kam. Aber sie glaubte fest, daß es etwas mit dem Wiedersehen zu tun hatte. Je länger sie fuhren, desto aufgeregter wurde sie. Doch das schien ihr selbstverständlich.

Unvermittelt lenkte Pratt den Chevy um eine Buschgruppe und stoppte. Zum erstenmal wandte er den Kopf zur Seite. Seine schmalen Lippen hatten sich zu einem anzüglichen Grinsen verzogen. »Da wären wir, Miß Belmont!«

Verna fuhr hoch, drehte den Kopf irritiert in alle Richtungen. »Was soll das? Wieso halten Sie hier? Fahren Sie weiter! Ich habe keine Lust, hier mitten in der Einöde herumzustehen!«

Pratt grunzte belustigt. »Danach werden Sie nicht gefragt!«

Die Gewißheit traf Verna so plötzlich, daß sie wie von einem Faustschlag getroffen zusammenfuhr. Jetzt erkannte sie den Ausdruck in Pratts Gesicht, und jetzt wußte sie, was wirklich gespielt wurde. Ihre Augen weiteten sich schreckerfüllt, ihre Lippen öffneten sich zum Schrei.

»Nein, nein…!« Es gellte in den Trommelfellen. Panikartig fuhr Verna plötzlich herum, riß die Tür auf, sprang hinaus, hakte mit dem Absatz im unteren Türholm fest, schlug der Länge nach hin. Schreiend rappelte sie sich auf, halb wahnsinnig vor Angst rannte sie los…

Sie kam nur drei, vier Schritte weit. Die Fäuste waren wie Stahlklammern, die sich um ihre Oberarme legten. Vernas Schreie steigerten sich bis zur schrillen Dissonanz. Sie zappelte, schlug verzweifelt mit den Beinen um sich, doch die Fäuste gaben um keinen Millimeter nach.

Der Atem des Mannes strich über ihren Nacken. »Schrei, soviel du willst, Baby.« Es klang fast freundlich. »Hören wird dich hier doch keiner. Und jetzt ist Schluß mit dem Unsinn. Komm, ich zeige dir dein Quartier. Wenn du brav bist, brauchst du nicht lange darin auszuhalten!«

Verna schlug weiter um sich, halb ohnmächtig vor wahnsinniger Furcht. Doch es nützte ihr nicht das geringste. Pratt trug sie einfach weg, mit spielerischer Leichtigkeit. Dann sah sie durch den Tränenschleier einen grauen Klotz auftauchen.

Eine Faust löste sich von ihrem Oberarm. Verna nutzte die Gelegenheit, um erneut um sich zu schlagen. Zwecklos. Auch mit nur einer Faust war Pratt noch zehnmal stärker als sie.

Kreischend schwang eine Stahltür auf. Modrige Luft wehte ins Freie, löste in Verna ein Übelkeitsgefühl aus. Die Fäuste stießen sie hinein in unheimliche Dunkelheit und faulige Grabeskälte. Schritte und Geräusche klangen jetzt plötzlich dumpf und hohl. Wieder war das Kreischen der Tür zu hören, dänn war es vollends finster.

Plötzlich lösten sich Pratts Stahlklammern. Verna war frei, konnte sich bewegen. Trotzdem wagte sie es nicht, denn sie sah buchstäblich nichts.

Eine Taschenlampe flammte auf. Verna schloß geblendet die Augen. Der Bunker hatte die Form eines Schlauchs und war etwa fünfzig Yard lang. In der ovalen Röhre konnte man gerade aufrecht stehen. Der Betonfußboden glitzerte vor Feuchtigkeit; überall lagen Schmutz und Unrat verstreut.

»Zieh dich aus!« Pratts Stimme traf Verna wie ein Peitschenhieb.

Zitternd wich sie zurück. »Nein…!« stammelte sie. »Das können Sie nicht tun — nein!«

Pratt war mit zwei raschen Schritten bei ihr. Seine riesigen Hände arbeiteten rasch und zielstrebig. Die Knöpfe des Mantels platzten ab, Stoff zerriß prasselnd. Verna beobachtete es ungläubig, fast apathisch. Sie wußte, daß sie nicht entkommen konnte. Es gab keine Hoffnung mehr.

Innerhalb von Sekunden lagen alle Kleidungsstücke am Boden. Verna sah nur seine heimtückischen Augen, die vor Gier überquollen. Und dann packte er sie einfach mit den beiden riesigen Händen und schob sie ein Stück an der feuchtkalten Wand hoch…

***

Ich hatte den gleichen Weg wie in der Nacht zuvor genommen. Zum Gück regnete es diesmal nicht. Die Luft war trocken, und eine leichte Brise wehte über das Campgelände. Ich bahnte mir meinen Weg durch die Buschlandschaft und fand Phil am vereinbarten Treffpunkt, hinter eirtem Baumstamm, gut sechzig Yard von der Waffenkammer eins entfernt. Die Stahltür des Eingangs lag in unserem Blickfeld.

»Hallo!« schnatterte Phil zähneklappernd. Er hockte seit vier Stunden im Freien. »Gut, daß du endlich kommst. Irgendwelche Schwierigkeiten?«

Ich schüttelte den- Kopf. »Keine. Alles glattgegangen. Und hier? Was hat sich bisher getan?«

Mein Freund seufzte hörbar. »Buchstäblich nichts, Alter. Ich frage mich, ob sich überhaupt irgend etwas tun wird. Vielleicht haben wir uns zu große Hoffnungen gemacht.«

»Schon möglich. Wenn wir Pech haben, schlagen wir uns noch eine Woche lang jede Nacht um die Ohren.« Ich tastete nach dem Revolver, den ich Pratt abgenommen hatte. Ein langläufiger 38er Smith and Wesson Special, im Prinzip dem kurzläufigen 38er ähnlich, den wir beim FBI als Dienstwaffe verwenden. Der Revolver steckte in der Tasche meiner Kampfjacke, in jeder Kammer der Trommel eine unbenutzte Patrone.

Ich spähte hinüber zum Waffenkammergebäude. Von irgendwoher drang schwacher Lichtschein entfernter Straßenlaternen herüber. Die Uhrzeiger standen auf halb eins. In vier Stunden würde die Dämmerung heraufkriechen. Wenn bis dahin nichts geschehen war, mußte ich mich schleunigst auf den Rückweg zur Kompanie machen.

»Dann werde ich mir mal die restliche Nachtruhe gönnen«; meinte Phil halblaut und richtete sich auf. »Laß dir die Zeit nicht zu lang werden, Alter!«

»Ich werd’s schon schaffen«, versicherte ich und wollte Phil eine gute Nacht wünschen. Doch da war etwas, was mich stocken ließ.

Phil hatte es im gleichen Augenblick spitzgekriegt, denn er ging ruckartig wieder in die Knie. Schweigend horchten wir in die Dunkelheit.

Das tiefe Brummen nahm von Sekunde zu Sekunde zu. Schwer zu sagen, woher es kam. In der Dunkelheit war es schwierig, die Geräuschquelle zu lokalisieren. Doch das Brummen kam näher, also mußte es sich in unsere Richtung bewegen.

»Ein Truck«, flüsterte Phil plötzlich. »Ein Truck, Jerry!«

Ich zweifelte noch. »Bist du sicher? Außerdem ist nicht gesagt, daß…« Ich hielt den Atem an. Phil hatte recht gehabt.

Das Brummen war unvermittelt ganz in der Nähe, und dann schob sich ein kastenförmiger Schatten vor die Schmalseite des Waffenkammergebäudes. Der Truck war unbeleuchtet. Das Motorgeräusch erstarb plötzlich.

Und dann lief alles wie am Schnürchen. Türen klappten leise, die hintere Begrenzung der Ladefläche wurde heruntergelassen. Gedämpfte Schritte waren zu hören, Gestalten huschten eilig hin und her. Kein Licht. Alles spielte sich im Dunkeln ab. Sie mußten sich mächtig gut auskennen. Jeder Handgriff saß.

Dann war leises Poltern zu hören. Holz auf Holz. Die Kisten. Phil und mir war alles klar. Es waren drei, höchstens vier Männer, die da zügig arbeiteten. Genau ließ es sich nicht feststellen. Uns blieb nicht viel Zeit.

»Phil!« zischte ich. »Setz dich in Marsch, Alter! Du mußt zum Stabsgebäude und von dort aus den Depotkommandanten verständigen. Major Benson! Wende dich an den Offizier vom Dienst. Und dann rufe Mr. High an. Ich werde inzwischen…«

»Willst du verrückt spielen!« protestierte mein Freund leise, aber energisch. »Du kannst es nicht allein mit den Kerlen aufnehmen! Das mache ich nicht mit!«

»Du mußt!« konterte ich. »Außerdem habe ich einen Revolver. Ich werde versuchen, mich an ihre Fersen zu hängen. Der Truck muß durch die Wache. Einen anderen Weg aus dem Camp gibt es nicht. Wenn du dich beeilst, bist du rechtzeitig im Stabsgebäude und kannst es von dort aus beobachten. Dann nimmst du deinen Wagen und folgst uns unauffällig.«

»Uns?« echote Phil gedehnt. »Willst du etwa…?«

»Genau«, nickte ich. »Wenn es nicht klappen sollte, treffe ich dich im Stabsgebäude. Andernfalls — wie gesagt!«

»Dein Leichtsinn kennt mal wieder keine Grenzen«, stöhnte Phil, »aber ich werde in der Nähe sein, darauf kannst du dich verlassen! Ich denke nicht daran, dich die Sache allein ausfechten zu lassen.«

»Dann setz dich in Bewegung!« sagte ich fast grob.

Phil sah mich noch einmal an, dann verschwand er tatsächlich zwischen den Büschen. Ich wußte, daß ich mich auf ihn verlassen konnte. Unsere Zusammenarbeit, in langen Jahren unzähligemal auf die Probe gestellt, mußte sich auch diesmal wieder bewähren.

Drüben bei der Waffenkammer ging das gedämpfte Poltern der Kisten weiter. Dazwischen die hastigen, trappelnden Schritte der Männer. Allmählich gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. Ich erkannte, daß sie nur zu dritt waren. Einer fehlte also. Oder gehörten noch mehr dazu?

Fünfzehn oder zwanzig Minuten mochten vergangen sein, als das Poltern aufhörte. Ich hörte die hintere Ladeklappe zuschlagen und setzte mich augenblicklich in Marsch. Geduckt, jede Deckung ausnutzend, näherte ich mich geräuschlos der Waffenkammer.

Ich kam keine Sekunde zu spät.

Aus zehn Yard Entfernung, hinter der Gebäudeecke hervor, beobachtete ich, wie einer die Tür der Waffenkammer verriegelte. Die anderen beiden kletterten hastig ins Führerhaus des Trucks. Der Motor brummte auf. Weißer Qualm quoll aus dem Auspuff in die Dunkelheit. Der Mann an der Tür ließ den Schlüsselbund in die Hosentasche sinken und hetzte hinüber zur hinteren Ladefläche.

Ich sprintete los, wie von einer Sehne abgeschnellt. Meine weichen Turnschuhe verursachten kaum Geräusche.

Er hatte die Hände an der Kante der Ladefläche, wollte sich hochziehen. In diesem Moment spürte er die Überraschung. Er ließ sich fallen, wirbelte herum.

Ich gab ihm keine Chance. Mit der Rechten packte ich den Revolverknauf, riß die Waffe hoch und zog ihm den Lauf aus dem Sprung heraus über den Schädel. Er ging zu Boden, ohne einen Klagelaut von sich zu geben. Ich registrierte noch mit einem flüchtigen Blick, daß ich Captain Jordan ins Traumland geschickt hatte, dann war ich mit einem Satz auf der Ladefläche.

Ich überlegte nicht lange und tat instinktiv das richtige. Mit der Faust klopfte ich gegen das Blech des Führerhauses, dann verbarg ich mich zwischen Kisten. Es klappte. Der Truck setzte sich ruckend in Gang. Mit vernehmlichem Krachen schaltete der Fahrer die Gänge hoch.

Mit mäßigem Tempo rollte das schwere Fahrzeug über die kurvenreichen Straßen des Depots. Über eine Kiste hinweg konnte ich nach hinten ins Freie blicken und feststellen, wo wir uns befanden. Nach wenigen Minuten glomm hinter der Heckklappe rötliches Licht auf. Sie hatten die Beleuchtung eingeschaltet.

Kurz darauf wurde der Gang herausgenommen. Im Leerlauf rollte der Truck aus, kam zum Stehen. Ich duckte mich hinter meine Kisten.

Der Motor nagelte in unterster Drehzahl vor sich hin. Die Ladefläche vibrierte gleichmäßig. Ich hörte undeutliche Stimmen.

»Den Fahrbefehl, Sir?« Das mußte der Wachtposten sein.

»Versorgungsfahrt für Nachtübung«, kam die Antwort. Es war Dumaine. Kein Zweifel. »… Artillerieregiment elf — Munitionsnachschub…«

Erledigt. Der Truck setzte sich wieder in Bewegung. Für einen Kompaniechef war es kein Problem, einen Fahrbefehl zu fingieren. Und woher sollte der Wachtposten wissen, ob das Artillerieregiment tatsächlich eine Nachtübung veranstaltete? Der Mann kam überhaupt nicht auf die Idee, einen Blick auf die Ladefläche zu werfen. Vielleicht hätte er nicht einmal dann Verdacht geschöpft, denn Munitionskisten und Gewehrkisten sehen sich verdammt ähnlich.

Hinter der Wache erhöhte der Truck das Tempo. Das Holz der Kisten knarrte unter den zunehmenden Schaukelbewegungen der Ladefläche. Bevor wir die Biegung der Straße erreichten, warf ich einen Blick zurück. An der Wache war nichts zu sehen. Würde Phil es schaffen, rechtzeitig loszukommen, um unsere Spur nicht zu verlieren?

Okay, zur Zeit hatte ich es nur mit zwei Gegnern zu tun. Aber ich konnte nicht wissen, von wie vielen Leuten die beiden erwartet wurden, um die Lieferung zu übergeben. Ich konnte in eine verteufelte Falle geraten.

Mit hoher Geschwindigkeit raste der Truck durch die Nacht. Nach etwa einer Viertelstunde erreichten wir die Provincial Route. Der Fahrer muß entweder Forsyth oder Pratt sein, kalkulierte ich. Er bog nach Norden ab und schaltete zügig hoch, bis das schwerbeladene Fahrzeug wieder das bisherige Tempo erreicht hatte.

Sie hatten es eilig. Das war meine Chance. Wenn sie auf die Idee kamen, eine Pause zu machen, mußten sie feststellen, daß es nicht mehr Captain Jordan war, der hinten auf der Ladefläche mitfuhr. Ich hoffte, daß Phil im Camp alles Notwendige veranlaßt hatte. Wenn das Gelände abgeriegelt wurde, hatte Jordan keine Chance, zu entkommen.

Ich konnte nicht erkennen, ob uns ein Wagen folgte. Wenn Phil tatsächlich die Verfolgung aufgenommen hatte, fuhr er ohne Licht und in sicherem Abstand. Also konnte ich nur wünschen, daß er sein Versprechen wahrmachen würde.

Die Fahrt dauerte etwas mehr als eine halbe Stunde. Es war fast zwei Uhr, als der Fahrer plötzlich das Gas wegnahm und der Truck mit röhrendem Motor abgebremst wurde. Im nächsten Moment holperten die Reifen auf rauhem Pflaster, während der Truck leicht nach rechts gezogen wurde. Das Licht erlosch. Der Truck stoppte, die Handbremse wurde ratschend angezogen. Türen wurden aufgestoßen.

Schritte klangen auf, doch sie entfernten sich. Dann wieder Türenschlagen, doch von einem anderen Fahrzeug.

Ich hörte Stimmen. Erregte Stimmen.

Ich zögerte nicht mehr. Zwischen den Kisten saß ich sowieso in der Klemme. Lautlos hastete ich zur hinteren Klappe und schwang mich ins Freie. Hinter dem rechten hinteren Doppelreifen ging ich in Deckung, zog den Revolver hervor und entsicherte ihn. Vorsichtig spähte ich hinter dem griffigen Profil der riesigen Pneus hervor.

Vorn stand ein ziviler Truck mit Standlicht. Daneben eine dunkle Limousine, ebenfalls mit Standlicht. Es war hell genug, um die Männer erkennen zu können. Dumaine und Forsyth. Ihnen gegenüber, breitbeinig, drei Typen, die ihre Hüte ins Gesicht gezogen hatten, und… zwei von ihnen hielten Pistolen in den Fäusten.

Ich spannte meine Muskeln an.

»Machen Sie keinen Unsinn!« ertönte Dumaines Stimme angstvoll erregt. »Wir haben uns an die Abmachungen gehalten! Jetzt können Sie nicht einfach…«

»Da ist ein kleiner Schönheitsfehler!« höhnte der mittlere der drei Typen. »Bei euch ist zuviel schiefgelaufen, Gentlemen! Die Sache mit Worden hätten wir noch verschmerzen können. Aber jetzt dieses Girl! Glaubt ihr denn im Ernst, wir würden euch nicht beobachten! Sorry, Gentlemen, ihr habt zuviel Mist gebaut. Das können wir uns nicht leisten. Los, Jungs…!«

Weiter kam er nicht. Ich hetzte geduckt zum vorderen rechten Kotflügel und feuerte einen Warnschuß in die Luft.

Sie spritzten auseinander und gingen zu Boden.

Im gleichen Atemzug rollte ich mich unter dem Truck ab und suchte mir hinter dem linken Vorderreifen neue Deckung. Goldrichtig, denn einer von den Pistolenhelden hatte mein Mündungsfeuer beobachtet und antwortete mit zwei wütenden Schüssen. Die Projektile klatschten mit häßlichem Geräusch ins olivgrüne Blech des Kotflügels. Dann strömte zischend die Luft aus dem Reifen. Der Truck senkte sich.

Ich riskierte einen Blick. Drüben war keiner mehr zu sehen. Sie hatten sich gut versteckt. Noch während ich krampfhaft überlegte, wo ich die nächste Deckung finden würde, hörte ich das Motorgeräusch. Reifen kreischten.

Plötzlich bellte drüben ein Schuß auf. Ein Schmerzensschrei war die Antwort.

Ich hatte das Mündungsfeuer gesehen, zielte blitzschnell und drückte ab. Der Schrei erstickte in einem Gurgeln.

Hinter mir quietschten Bremsen, Türen flogen auf. Zwei kurze Salven aus einer Maschinenpistole hämmerten in die Nachtluft. Diese Demonstration verfehlte nicht ihre Wirkung. Es wurde mucksmäuschenstill.

»FBI!« hörte ich Phils vertraute Stimme. »Geben Sie auf! Jeder Widerstand ist zwecklos! Werfen Sie Ihre Waffen weg, und kommen Sie mit erhobenen Händen aus Ihrer Deckung! Sie haben eine Minute Zeit!« An den Schritten, die jetzt zu hören waren, erkannte ich, daß Phil ein paar Männer mitgebracht hatte, die jetzt ausschwärmten.

Es dauerte keine Minute. Sie sahen ein, daß Widerstand tatsächlich zwecklos war. Zu dritt kamen sie ins Standlicht der Autoscheinwerfer.

Ich rappelte mich auf. Phil kam hinter dem Truck hervor und klopfte mir auf die Schulter. Die Maschinenpistole hatte er an einem Lederriemen über der Schulter hängen.

Die Soldaten kamen ebenfalls näher. Vier Mann. Sie gehörten zur Wachmannschaft, alle mit Maschinenpistolen bewaffnet.

Und dann gab es ein Wiedersehen mit alten Bekannten.

»Sieh an!« staunte ich. »Lee Bernardo! Wie klein doch die Welt ist!«

Bernardo war der Kopf eines New Yorker Syndikats und stand seit langem auf unserer Liste. Bisher hatten uns die Beweise gefehlt, um ihm seine schmutzigen Geschäfte zu durchkreuzen. Jetzt war er fällig.

Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut, als er mich erkannte. Haßerfüllt glitt sein Blick von mir zu Phil und zu mir zurück. »Bullenschweine!« zischte er bösartig. Mehr nicht. Mehr gab er nicht von sich. Wir wußten, daß er weiter hartnäckig schweigen würde, bis er seinen Anwalt bei sich hatte. Aber das würde ihm nichts mehr nützen. Diesmal nicht.

Den Typ neben ihm kannten wir ebenfalls. Sam Cozinsky, einer seiner Gorillas. Und… Corporal Jake Forsyth. Er hatte große, runde Augen, in denen immer noch die Angst um das nackte Leben stand.

»Hallo, Partner!« sagte ich grimmig. »Jetzt kriegst du wieder ein Einzelzimmer, wenn du Glück hast. Nur das Fenster wird Stahlverzierungen haben!«

»Kranz!« hauchte er fassungslos. »Du verdammter Schnüffler!«

»Jerry Cotton, FBI New York«, stellte ich meine Identität richtig. Dann sagte ich die Verhaftungsformel auf.

Die Soldaten übernahmen die Bewachung und Durchsuchung von Bernardo, Cozinsky und Forsyth.

Phil und ich kümmerten uns um die beiden, die noch fehlten. Dumaine lag stöhnend auf dem Erdboden zwischen dem Truck und der Limousine. Hinter dem Heck lag in verkrümmter Haltung der dritte Gangster. Eddy Girotto, ebenfalls bekannt und Gorilla von Bernardo. Girotto war tot. Meine Kugel hatte ihn in den Kopf getroffen. Ich hatte keine andere Wahl gehabt.

Wir beugten uns über Dumaine. Er war bei Bewußtsein. Die Kugel steckte in seiner rechten Schulter. Die Blutung war bereits zum Stillstand gekommen. Es sah nicht allzu schlimm aus.

Er wurde noch bleicher, als er mich erkannte. »Kranz!« stöhnte er gequält. »Sie?«

»Ich heiße Jerry Cotton«, erwiderte ich. »Und das ist mein Kollege Phil Decker. Wir sind Special Agents des FBI New York. In diesem Fall haben wir mit dem CIC zusammengearbeitet.«

»Vorbei«, ächzte Dumaine matt. »Alles vorbei…! Es hat keinen Zweck mehr.«

»Wenn Sie auspacken, wird es für Sie leichter«, sagte Phil. »Wer gehört noch zu Ihrem Verein?«

Mir fiel es in diesem Moment ein. »Pratt!« fuhr ich Dumaine an, ohne noch an seine Verletzung zu denken. »Wo steckt Pratt? Heraus damit!«

Dumaines Gesicht war schmerzverzerrt. »Ich werde alles sagen«, flüsterte er kraftlos. »Wir haben keine Chance mehr…«

»Richtig!« erwiderte ich. »Wo ist Pratt, Menschenskind?«

Dumaine stöhnte von neuem. »… Er bewacht… Bunker zweiundzwanzig — Section C… Er soll das Mädchen… Verna Belmont… verschwinden lassen …« Dumaines Kopf fiel zur Seite. Er hatte das Bewußtsein verloren.

Ich fühlte glühendes Blei in meinem Magen. Mit einem Satz sprang ich auf. Phil hinter mir her.

Ich schnappte mir einen der Soldaten. »Section C!« brüllte ich. »Bunker zweiundzwanzig! Wissen Sie, wo das ist?«

»Ja, Sir!« nickte er verdattert.

»Dann kommen Sie!« Wir rannten zum Wagen. Phil sagte den anderen drei noch, daß sie die Gangster fesseln und bewachen sollten, bis wir Verstärkung schicken würden.

Wir jagten los. Phil hatte als Privatwagen einen fast neuen Dodge mitgebracht. Der Schlitten gab genügend Leistung her. Mein Freund hatte den Platz am Steuer übernommen. Obwohl wir mit hundert Meilen pro Stunde über die Provincial Route fegten, erschien es mir noch zu langsam.

Ich hockte mit flatternden Nerven im Fond. Der Wachsoldat saß vorn auf dem Beifahrersitz und wußte noch immer nicht so recht, worum es eigentlich ging. Wir hatten keine Zeit, es ihm zu erklären.

Wir brauchten nur zwanzig Minuten. Es konnten zwanzig Minuten zuviel sein.

***

»Langsamer!« rief der Soldat. »Da vorn ist es!« Sein Zeigefinger deutete durch die Windschutzscheibe. Im Licht der Scheinwerfer war ein Sandweg zu erkennen, der von der Betonfahrbahn abzweigte.

Phil reagierte sofort. Er nahm den Fuß vom Gaspedal und trat auf die Bremse. Die Tachonadel fiel von der Hundert-Meilen-Marke bis kurz vor die Nullstellung. Phil kurbelte das Lenkrad nach links und gab von neuem Gas.

Die Federung krachte beängstigend, als der Dodge auf den Weg holperte. Phil blieb keine Wahl. Er mußte sich auf das Schrittempo beschränken. Wir konnten es nicht riskieren, mit beschädigtem Fahrwerk liegenzubleiben.

Die Minuten quälten sich elend langsam dahin.

Laut Tachometer hatten wir bereits zwei Meilen durch das zerklüftete Gelände zurückgelegt. Unser uniformierter Begleiter war sich seiner Sache nicht hundertprozentig sicher. In der Tat war es schwer, sich bei dieser Dunkelheit zu orientieren. Phil mußte mehrmals stoppen, wenn unser Wachsoldat glaubte, wir seien am Ziel. Mit jedem Mal wuchs unsere Spannung, unsere Nervosität ins Unerträgliche.

Als wir den Bunker endlich im Licht der Scheinwerfer auftauchen sahen, fiel mir eine Zentnerlast vom Herzen. Doch im gleichen Moment war wieder die Unsicherheit da. Kein Fahrzeug stand vor dem grauen Kasten. Bedeutete das, daß wir bereits zu spät kamen?

Ich hechtete aus dem Wagen und war als erster an der Stahltür, die den Bunker verschloß. Ich wurde ruhiger. Ein massives Vorhängeschloß hing an der Tür. Ich zerrte daran. Es ließ sich nicht öffnen.

Phil kam heran. Hinter ihm der Soldat. Mein Freund deutete auf das Schloß und sah mich fragend an.

Ich zog wortlos meinen Revolver. Zeit hatten wir nicht mehr zu verlieren. Wir brauchten Gewißheit. Die beiden sprangen zur Seite, während ich aus drei Schritten Entfernung den Stahlbügel des Vorhängeschlosses anvisierte. Es war nicht ungefährlich. Trotzdem klappte es. Ich drückte zweimal ab. Die Projektile zerschmetterten den Chromstahl und sirrten als Querschläger in den Nachthimmel.

Mit einem Ruck riß ich das demolierte Schloß aus dem Klappriegel. Phil war sofort da und knipste seine Taschenlampe an. Ich schob die beiden schweren Hebel hoch, die die Bunkertür oben und unten gegen den Rahmen drückten. Die Scharniere kreischten, als ich die Stahltür aufzog. Modergeruch schlug uns entgegen.

Der angstvolle Schrei ging mir durch Mark und Bein. Ich glaubte mein Herz aussetzen zu fühlen. Dann war ich mit einem Satz in der Betonröhre. Phil leuchtete.

Sie preßte sich zitternd an die Wand, zehn Schritte von uns entfernt, an einem Mauervorsprung, der Druckwellen brechen sollte. In ihren Augen flackerte panische Angst. Sie hatte ihre zerfetzten Kleider hochgerissen und versuchte, damit ihre Blöße zu bedecken. Es gelang nur halbwegs.

Mir schnürte es die Kehle zusammen. Ihr Körper war mit Blutflecken und roten Striemen übersät, ihr Gesicht dreckbeschmiert, das Haar verwüstet.

Erst in diesem Moment fiel mir ein, daß sie von der Taschenlampe geblendet war, uns nicht erkennen konnte.

»Leuchte mich an, Phil!« flüsterte ich. Mein Freund begriff sofort. Ihm hatte es die Sprache verschlagen. Als mich der Schein der Taschenlampe traf, rief ich laut: »Miß Belmont! Haben Sie keine Angst! Es ist alles vorbei! Erkennen Sie mich?«

Wie gebannt wartete ich die Wirkung meiner Worte ab. Sie schluchzte plötzlich auf. Phil leuchtete nach vorn. Ich rannte los, kam gerade noch rechtzeitig, um sie aufzufangen. Phil war im gleichen Moment da. Er hatte seine Kampfjacke abgestreift und bedeckte damit die Ohnmächtige. Gemeinsam brachten wir sie hinaus. Der Soldat stand fassungslos im Bunkereingang und starrte mit offenem Mund auf die Frau.

Wir betteten Verna Belmont in den Fond der Limousine und deckten sie zusätzlich mit meiner Kampfjacke zu. Unverhofft schlug sie plötzlich die Augen auf. Sie erkannte mein Gesicht, und die Angst war aus ihrem Blick verschwunden.

»Danke!« hauchte sie. »Danke…!« Meine Stimme war belegt. »Wir bringen Sie ins Krankenhaus, Miß Belmont. Sie brauchen ein paar Tage Ruhe, dann erholen Sie sich schnell.«

Sie stieß einen erstickten Schrei aus. »Er kommt wieder! Er kommt, um mich zu holen. Er kommt, um…!« Ihre Stimme versiegte.

»Pratt«, murmelte ich, »der gefürchtete Pratt. Dieses dreckige…« Ich schluckte es herunter. Eine unbezähmbare Wut stieg in mir auf.

Phil legte mir die Hand auf die Schulter. Ich verstand ihn, ohne daß er etwas sagte. G-men sollen frei von Gefühlen sein, sollen in jeder Lage objektiv bleiben und sich nicht von Instinkten wie Vergeltungsgelüsten leiten lassen. Ich wußte das alles. Und ich wußte, daß ich mich diesmal nur schwer beherrschen konnte.

»Er wird seine Strafe bekommen«, sagte Phil neben mir. »Es wird eine harte Strafe werden, Miß Belmont.«

Sie schüttelte kraftlos den Kopf. »Es ist alles so sinnlos geworden…« Ihre Stimme war nur ein Hauch. »Ich habe da drinnen gehofft, ich würde sterben. Jetzt, wo Alec…« Ein neuer Weinkrampf schüttelte ihren Körper.

Ich erschrak. »Dann wissen Sie also…?«

Ihr Blick traf mich. Er war so leer, daß mir ein Schauer über den Rücken rann. »Ich weiß, daß — daß Alec tot ist. Diese Bestie hat es mir ins Gesicht geschrien, hat mir hohnlachend jede Einzelheit geschildert… Wie Alec von den Granaten zerfetzt wurde… Alec existiert nicht mehr… Er ist nicht nur gestorben — er ist vernichtet worden. Mein Gott, wie allein muß er gewesen sein, als er starb!«

Verna Belmont war jetzt bei vollem Bewußtsein. Sie starrte regungslos in eine unendliche Ferne.

Phil und ich richteten uns auf. Wir schlossen die Tür zum Fond.

»Ich werde hier auf Pratt warten«, knurrte ich heiser. »Er wird kommen, das weiß ich.«

»Bist du sicher?« zweifelte Phil. »Vielleicht haben Sie ihn im Camp längst festgenommen.«

»Hast du es ihnen gesagt?« entgegnete ich.

Phil mußte verneinen.

»Siehst du. Selbst wenn sie das gesamte Camp abriegeln — Pratt wird einen Weg finden, herauszukommen. Er ist wie ein Tier, Phil. Blutgierig und besessen.«

»Mag sein, daß du recht hast«, murmelte mein Freund.

Ich überlegte einen Moment. Dann rief ich den Wachsoldaten. »Gibt es eine Möglichkeit, diesen Weg weiterzufahren und eine feste Straße zu erreichen?«

»Sie meinen, nicht den Weg zurück, den wir gekommen sind, Sir?«

Ich nickte.

Er zog die Stirn kraus. »Der Weg ist miserabel, Sir. Mit einem Geländefahrzeug wäre es ein Kinderspiel. Vielleicht könnte es gerade klappen, weil die Erde trocken ist. Die Straße müßte etwa eine Meile entfernt sein.«

»Es muß klappen«, sagte ich und wandte mich an Phil. »Ihr seid zu zweit. Versucht es, auf diese Weise zum nächsten Krankenhaus zu kommen. Wenn ihr steckenbleibt, kommt einer von euch zurück. Andernfalls sehen wir uns in der Kaserne wieder.«

Phil war einverstanden. Diesmal wußte er, daß ich keinen gefährlichen Alleingang riskierte. Phil sah mir an, daß Pratt nicht die Spur einer Chance bekommen würde.

»Es ist die beste Möglichkeit, ihn zu erwischen«, murmelte ich. »Vielleicht die einzige. Laß mir deine Taschenlampe da, Phil.«

Er gab sie mir. Dann stieg er gemeinsam mit dem Soldaten ins Auto. Der Motor brummte auf. Schaukelnd rollte die Limousine in die Dunkelheit. Obwohl Phil mit Abblendlicht fuhr, war er schon nach wenigen Minuten nicht mehr zu sehen. Dichte Buschgruppen versperrten die Sicht.

Ich ging kurzerhand in den Bunker und ließ die Tür offenstehen. Gleich neben der Tür lehnte ich mich an die Wand und machte mich auf eine lange Wartezeit gefaßt. Wenn das Camp abgesperrt war, mußte Pratt zu Fuß kommen. Durch die Türöffnung wehte frische Luft herein. So ließ es sich aushalten. Ich konnte es riskieren, mir eine Zigarette anzustecken. Mein Gehör registrierte jedes Geräusch. Ich würde es rechtzeitig merken, wenn Pratt erschien.

Ich wartete eine halbe Stunde, eine Stunde, eineinhalb Stunden… Trotzdem wurde es keine Geduldsprobe für mich. Der Zorn, der unvermindert in mir wühlte, machte es erträglich, fast nebensächlich.

Es war das feine Knirschen, das schwere Stiefel in weichem Sand verursachen. Ich hörte es sofort, obwohl es noch ziemlich weit entfernt sein mußte. Automatisch straffte sich jede Faser meines Körpers. Müdigkeit spürte ich nicht. Meine Sinne waren hellwach. Meine Muskeln warteten darauf, zu explodieren. Den Revolver würde ich nicht gebrauchen.

Die Schritte kamen näher. Jetzt hörte ich seinen keuchenden Atem. Im nächsten Moment flammte der Lichtkegel einer Taschenlampe auf. Ein unterdrückter Fluch. Minutenlang geschah nichts. Ich stellte mir vor, wie Pratt die Reifen- und Fußspuren untersuchte.

Plötzlich waren wieder seine Schritte zu hören, ganz nah. Ich'hielt den Atem an. Metall klickte gegen die Tür. Der Lichtkegel zuckte hin und her. Er untersuchte das Vorhängeschloß.

Das Licht fiel in die Betonröhre, blieb auf den zerfetzten Kleidern Verna Belmonts hängen, die verstreut in der Ecke lagen. Dann kam er näher. Ich hörte seinen schweren Atem.

Greifbar nahe vor mir tauchte die Stablampe auf, von einer schaufelförmigen Pranke umklammert, die sich ins Innere des Bunkers schob. Meine innere Erregung wich einer eiskalten Ruhe. Ich wartete, bis der bullige Körper Pratts vor mir war.

»Hier bin ich!« sagte ich, »hoffentlich hast du deine Zahnbürste mitgebracht, du bist verhaftet.«

Er wirbelte herum. Doch er reagierte viel zu langsam für mich. Meine Fußspitze zuckte hoch, traf sein Handgelenk. Noch während die Taschenlampe auf den Boden schlug und erlosch, deckte ich ihn mit einem Feuerzauber von gnadenlosen Hieben ein. Er versuchte eine notdürftige Deckung aufzubauen. Es gelang ihm nicht. Doch er konnte eine Menge einstecken.

Stöhnend wich er zurück, schob sich an der feuchten Betonwand entlang, um meinen schmerzhaften Treffern zu entgehen.

Unerwartet setzte seine Gegenwehr ein. Es war wie das Aufflackern eines letzten Restes von Widerstand. Ich bekam einen Schlag auf die Brust, der mir für einen Augenblick den Atem nahm. Doch bevor er ein zweites Mal treffen konnte, tauchte ich weg. Der Fausthieb zischte über meinen Kopf hinweg. Pratt wurde von dem Schwung mitgerissen. Ich kam blitzschnell hoch und feuerte nacheinander beide Handkanten ab. Beide trafen. Wohin, konnte ich nicht feststellen. Ich wollte nachsetzen, doch er hatte genug. Schmerzerfüllt ächzend ging er zu Boden.

Ich hielt inne. Mein Atem ging keuchend. Meine Knöchel waren aufgeplatzt. Ich holte Phils Taschenlampe heraus und schaltete sie ein. Pratt war bewußtlos.

Ich mußte ihn fesseln. Mitschleppen konnte ich ihn nicht. Unwillkürlich fiel mein Blick auf die zerfetzten Kleidungsstücke Verna Belmonts. Nylonstrümpfe. Es gab mir einen Stich, doch es war die einzige und beste Möglichkeit.

Innerhalb von wenigen Minuten hatte ich Pratts Hand- und Fußgelenke so fest verschnürt, daß er sich nicht mehr rühren konnte. Zufrieden stellte ich fest, daß sich die Bunkertür nur von außen öffnen und schließen ließ. Er konnte nicht entkommen.

Ich machte mich auf den Rückweg zum Camp. Weder Phil noch der Soldat waren wiederaufgetaucht. Sie hatten es also geschafft. Ich atmete auf.

***

Wir blieben noch zwei Tage im General Patton Camp. Der CIC hatte sofort eine Sonderkommission von fünf Beamten geschickt, die an Ort und Stelle alle erforderlichen Untersuchungen einleiteten. Sie sorgten auch für den Abtransport der Verhafteten.

Bis zur Gerichtsverhandlung wurden sie im Staatsgefängnis von Augusta, der Hauptstadt des Bundesstaates Maine, einquartiert. First Lieutenant Dumaine kam zunächst ins Militärlazarett nach Millinocket, wo er scharf bewacht wurde. Pratt, Forsyth und Jordan wurden gemeinsam mit Bernardo und seinem Gorilla Cozinsky in Augusta hinter Gittern verwahrt. Die Beweissicherung, die uns die Kollegen vom CIC abnahmen, sollte Monate dauern.

Kurz vor unserer Abreise stand jedoch immerhin fest, daß die vier verbrecherischen Uniformträger weit über fünfhundert Schnellfeuergewehre und etwa hundert Maschinenpistolen an Bernardo verschachert hatten. Über das New Yorker Gangstersyndikat führte die Spur in den Süden, wo eine Welle von Verhaftungen einsetzte. Die Fanatiker, die sich in der Organisation Cross Fire zusammengeschlossen hatten, bekamen keine Chance, ihr blutiges Treiben fortzusetzen.

Die CIC-Agenten versuchten festzustellen, ob außer Dumaine, Jordan, Pratt und Forsyth weitere Soldaten an den zwielichtigen Geschäften beteiligt gewesen waren. Doch dieser Verdacht bestätigte sich nicht.

Weder Master Sergeant Snyder noch Sergeant Brooks hatten davon eine Ahnung gehabt. Sie hatten lediglich Befehle ausgeführt und sich nichts dabei gedacht. Wie das bei Soldaten häufig der Fall ist.

Mr. High hatte sofort nach der Verhaftung einen telefonischen Bericht von uns erhalten. Meinen klapprigen Rambler überließen wir den CIC-Kollegen. Für die Rückfahrt benutzten wir Phils Dodge, den er für diesen Job vom FBI bekommen hatte.

»Wir müssen noch eine kurze Pause einlegen«, sagte ich, nachdem wir das Camp verlassen hatten und in Richtung Provincial Route rollten.

»Verna Belmont im Krankenhaus besuchen«, nickte er. »Natürlich. Und wir müssen Blumen besorgen.«

»Das sowieso«, entgegnete ich. »Aber vorher werden wir in Ashland Halt machen. Dort sitzt ein Sheriff, der dringend Aufklärung über seine Dienstvorschriften braucht.«

Wir mußten lachen. Es war eine Erleichterung.
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